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Zentrutn.
J. Das Zentrum und der preußiſche Wahlrechtskampf.

Der Vorwärts hatte am Sonntag in einem ruhigen und
klaren Artikel einige wichtige Fragen an das Zentrum gerichtet.

Die Anhänger der Sozialdemokratie, des Freiſinns und des
Zentrums, ſo führte er aus, bilden die überwiegende Mehrheit
des preußiſchen Volkes und des deutſchen Volkes überhaupt.
Sie verfügen vereint über eine Mehrheit im deutſchen Reichs
tag. Dieſe Volksmehrheit un dPalamentsmehrheit ſind, wenn
ſie wirklich dazu entſchloſſen ſind, imſtande, jeden Widerſtand
gegen eine von ihnen gemeinſam vertretene Forderung zu bre-
chen. Dieſe Einigkeit in der Vertretung einer gemeinſamen
Forderung herbeizuführen, iſt das Zentrum imſtande, denn ſein
energiſcher Eintritt in die Wahlrechtsaktion ſchneidet auch dem
Freiſinn jeden Rückzug ab. Wird das Zentrum angeſichts dieſer
Sachlage das allgemeine Wahlrecht im preußiſchen Landtage
mit derſelben Rückſichtsloſigkeit und Unabhängigkeit verfechten,
wie es Sozialdemokraten tun würden? Wird es im Reichstag
für die Einführung des gleichen Wahlrechts in allen Bundes
ſtaaten ſtimmen? Wird es ſeinen Anſchluß an die preußiſche
Wahlrechtsbewegung vollziehen

Auf dieſe klaren wichtigen Fragen antwortet die Germa
nia am Dienstag mit zweideutigen Redensarten und haltloſen
Ausreden. Sie beginnt ihre höchſt widerſpruchsvollen Aus
führungen mit der Erklärung: ſie glaube kaum, daß ſich das
Zentrum zum Schlepper für den freiſinnig- ſozialdemokratiſchen
Kahn, der nicht Wind genug in den Segeln hat, um in den
Hafen zu gelangen, hergeben wird.“ Dieſe runde Abſage ſucht
ſie zum Schluſſe wieder etwas abzumildern, indem ſie ſchreibt:

Das heutige preußiſche Wahlrecht iſt unhaltbar, und die
Vorgänge in anderen deutſchen Staaten berechtigen zu der
Hoffnung, daß zähes Feſthalten an der Forderung des Reichs
tagswahlrechts dies über kurz oder lang trotz aller Wider
ſtände durchſetzen wird. Aber man müßte mit Blindheit ge
ſchlagen ſein, wenn man ſich einbildete, daß eine von den
Sozialdemokraten geleitete „Volksbewegung“ dieſe Wider
ſtände von heute auf morgen brechen könnte.

Die Meinung, daß die Widerſtände, die ſich dem gleichen Wahl
recht entgegenſtellen, „von heute auf morgen“ gebrochen werden
könnten, hat kein Menſch vertreten. Aber ob die langen heftigen
Kämpfe, die nach dem Ausſpruch der Nordd. Allg. Ztg.
notwendig ſind, abgekürzt und gemildert werden können, dashängt in Sorten Grade von der Haltung des Zentrums ab. Die

Haltung aber, die das Berliner leitende Organ der ultramontanen Karte gegenüber der preußiſchen Wahlrechtsbewegung

einnimmt, iſt nur dazu geeignet, dieſe Kämpfe zu erſchweren
und zu verſchärfen. Die Germania behandelt eine Frage, von
deren Löſung das Schickſal des deutſchen Volkes abhängt, mit
einer Gleichgültigkeit, einer Jntereſſeloſigkeit und Herzens-
kälte, die jeden ehrlichen und begeiſterten Freund des gleichen
Rechts aufs tiefſte erbittern und empören muß. Da wird er
klärt, das Zentrum ſtehe der Wahlrechtsfrage „von allen Par
teien am unbefangenſten gegenüber“. Auch das Reichstags
wahlrecht ſei kein Jdeal ohne Mängel. Eine beliebte
unehrliche Wendung der Zentrumspreſſe, die dann regelmäßig

ſogialdemokratiſche Angriffe geſchützt wird durch die Er
El die Sozialdemokratie ſehe im Reichstagswahlrecht
auch kein Jdeal, ſondern verlange größere Gleichmäßigkeit,
Frauenwahlrecht, Proporz uſw. Die Germania wird aber noch
deutlicher, denn ſie „entrüſtet ſich nicht einmal, wenn je
mand ſagt, es ſei unvernünftig, daß alle Staatsbürger
ungeachtet aller Verſchiedenheiten an Bildung, Verſtändnis und
Intereſſe für das Staatswohl das gleiche Wahlrecht haben
ſollen.“ Aber im richtigen Gefühl, ſich doch etwas zu weit vor
gewagt zu haben, tappt ſie vorſichtig wieder einen Schritt zurück
und entdeckt im gleichen Wahlrecht eine „ausgleichende Gerech-
tigkeit“, und erklärt ſich ſchließlich großmütig „für das all
gemeine gleiche Wahlrecht.“

Es folgen einige dem Eugen Richterſchen Schatzkäſtlein ent
nommene Ausführungen über die Sozialdemokratie, die „das
ſtärkſte Hemmnis“ freiheitlicher Reformen ſei. Der Forderung,
das gleiche Landtagswahlrecht auf dem Wege der Reichsver-
faſſung einzuführen, wird wieder entgegengetreten durch „ver-
faſſungsmäßige und föderaliſtiſche“ Bedenken, die ſchon durch
die Erklärung der Zentrumsfraktion des Reichstages vom
24. Februar 1906 widerlegt ſind. Damals erklärte ſich das
Zentrum bereit, für eine Verfaſſungsänderung im Sinne des
gleichen Wahlrechts ſtimmen zu wollen, falls der Bundes-
rat eine ſolche Vorlage einbringe. Ob dieſe Vorlage vom
Reichstag dem Bundesrat oder vom Bundesrat dem Reichstag
vorgelegt wird, iſt vom Standpunkt der Verfaſſung und des
Föderalismus aus vollkommen gleichgültig.

Man kann gegen die Germania das Wort Goethes zitieren:
„Vergebens ſprichſt du viel, um zu verſagen: der andere hört
von allem nur das Nein!“ Auch die chriſtlichen Arbeiter und
alle demokratiſch geſtimmten Zentrumsanhänger in Preußen
und im ganzen Reiche werden es vernehmen, daß das Berliner
führende Organ des Zentrums dem preußiſchen Volk in dieſem
gegenwärtigen Kampfe ums gleiche Recht ſeine Hilfe verſagt
hat. Die Germania hat ſich damit den Dank der heftigſten
Gegnerin aller Volksrechte, der ultrakonſervativen Deut
ſchen Tageszeitung verdient, die hochbefriedigt meint:

Sollte ſich alſo der Freiſinn wirklich mit der Sozialdemo
tratie zu einer großen Maſſenaktion in der Wahlrechtsbewegung

und die Mansfelder Kreile.

verbünden, ſo würde er nicht auf die Unterſtützung ſondern auf
den ſtarken Widerſtand des Zentrums rechnen können.

Jm Kampfe gegen das Volk empfangen die oſtelbiſchen Junker
das Zentrum als Bundesgenoſſen mit offenen Armen!

II. Keine Volksrechte, mehr Panzerſchiffe!
Als Vertrauensmann der Regierung, als Verbündeter und

Befürworter ihrer Heeres und Flottenpläne ſprach der Zen
trumsführer Dr. Spahn am letzten Sonntag zu ſeinen Wäh
lern in Rheinbach. Er ſprach, als ob er das Amt des Kriegs
miniſters und des Marineſekretärs in ſeiner Perſon vereinigte.
Es ſei „leider nicht möglich, in der Ausgeſtaltung unſerer Ver
teidigungsmittel ſtille zu ſtehen“. Das Heer werde für Bewaff
nung, Uniformierung und Befeſtigungen im Jahre 10908 25
Millionen mehr brauchen als im Vorjahre. Erheblich höher
taxiert er die Mehrkoſten der Flotte, ſie werden nach ſeiner vor
ſichtigen Schätzung 40 Millionen jährlich betragen. Denn wenn
gleich der Flottenbauplan geſetzlich feſtgelegt ſei, ſei es not
wendig, in der Technik fortzuſchreiten, nach dem Beiſpiel Ame-
rikas neue Schiffe mit einer Waſſerverdrängung von über
20 000 Tonnen zu bauen, ſie mit den ſchwerſten Schiffskanonen
zu armieren, und die Bemannung zu vermehren. Außerdem
ſei es notwendig, die Lebensdauer der Schiffe von 25 auf 20
Jahre herabzuſetzen. Ferner würden die Koſten für die Jn
dienſthaltung der Schulſchiffe ſteigen, und ſchließlich müßten
die e aviagen an der Nordſee und in der Elbe erweitert
werden.

Wie Herr Spahn, der demnächſt zum Ehrenvorſitzenden des
Flottenvereins ernannt zu werden verdient, dieſe rieſigen Pro
jekte mit 40 Millionen jährlich, oder, die Heeresreformen mit
eingerechnet, mit

65 Millionen jährlich
durchführen will, bleibt ſein Geheimnis. Schon die Verkürzung
der Lebensdauer der Schlachtſchiffe, die eine ſtändige Forde-
rung des Flottenvereins iſt, bedeutet eine koloſſale Neubela-
ſtung des Volkes, die in der Kalkulation des Zentrumsführers
gar nicht mit berückſichtigt iſt. Das Zentrum iſt aber offenbar
gewillt, nicht nur neue 65 Millionen jährlich ſondern noch weit
erheblichere Beträge aus den Taſchen des Volkes zu bewilligen,
wenn es nur wieder bei Wilhelm II. in Gnade aufgenommen
wird. Die höchſt frivole Taktik des Herrn Spahn geht offenbar
dahin, die Blockparteien, namentlich den Freiſinn, durch milita-
riſtiſchen und mariniſtiſchen Bewilligungseifer zu überbieten.
Die chriſtlichen Grundſätze, ja ſelbſt die ſchwächliche Sparpolitik
weiland Liebers mögen zum Teufel gehen, wenn es dem Zen-
trum nur wieder gelingt, ſich bei den regierenden Mächten
Deutſchlands in Gunſt zu ſetzen. Dabei iſt es Herrn Spahn
natürlich vollkommen gleichgültig, ob der Reichskanzler, der das
Angebot des Zentrums annimmt, Bülow oder anders heißt,
wenn es nur überhaupt angenommen wird.

Was Herr Spahn treibt, iſt nicht Volksvertretung ſondern
parlamentariſche Cliquenwirtſchaft, die auf Koſten des Steuer-
zahlers geht. Und es iſt eine Form der parlamentariſchen
Cliquenwirtſchaft, wie ſie außerhalb Deutſchlands kaum in
einem anderen Lande der Welt möglich iſt. Man erkennt an
dieſem Fall Spahn, wie das in Wirklichkeit bei uns herrſchende
abſolutiſtiſche Syſtem alle bürgerlichen Parteien korrumpiert.
Da es keine Möglichkeit für ſie gibt, beſſer geſagt, da es ihnen
ihre Feigheit nicht erlaubt, in ehrlichem Kampfe zur Regierung
zu gelangen, haben ſie auch als Oppoſitionsparteien keine an
dere Sorge, als durch ein allgemeines Wettrutſchen einen
Zipfel politiſchen Einfluſſes zu erwiſchen, an dem ſie feſthalten,
bis ſie als läſtige parlamentariſche „Nebenregierung“ hinaus
geprügelt und die Treppe hinuntergeworfen werden. Aber
kaum iſt das geſchehen, ſo ſtehen ſie ſchon wieder mit neuen vor
teilhaften Angeboten vor der Tür, wie der typiſche Reiſende der
Fliegenden Blätter. So ſteht Herr Spahn heute vor dem Tore
des Reichskanzlerpalaſtes und fragt, ob nichts zu handeln ſei.

Das iſt das Zentrum, die bürgerliche „Oppoſition“ des letzten
politiſchen Wintermärchens. Es erklärt:

Für Volksrechte rühren wir keinen Finger. Aber Soldaten,
nniformen, Gewehre, Land und Seefeſtungen, Panzerſchiffe
und Kanonen könnt ihr von uns haben, ſo viel ihr wollt!

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 14. Auguſt 1907.
Bülows Reſerven.

Die Kreuzzeitung ſchreibt:
Wenn irgend etwas die politiſche Einfalt unſerer Demo

kratie beweiſen kann, ſo iſt es jetzt ihre Haltung in der
Wahlrechtsfrage. Da iſt es allerdings nicht verwunderlich,
wenn ſie völlig überſehen, daß, wenn ſie mit dem Verſagen
ihrer Mitwirkung an einer nationalen Politik drohen, dem
Fürſten Bülow die Möglichkeit nicht abgeſchnitten iſt, eine
ſolche ohne ſie zu führen. Er hat nur das Beiſpiel ſeines
großen Vorgängers Bismarck zu befolgen, der ſich niemals
geſcheut hat, im Falle der Not auch die Hilfe ſeiner früheren
erbitterten Gegner in Anſpruch zu nehmen, ſoweit ſie nur
auf dem Boden der heutigen Staats und Geſellſchaftsord
nung geſtanden haben.

Die Kreuzzeitung rät alſo dem Reichskanzler, Herrn Spahns
Angebot, von dem im Leitartikel die Rede iſt, anzunehmen und
dem Freiſinn den Laufpaß zu geben, falls er von der Agitation

für das gleiche Wahlrecht nicht ablaſſe. Und ſchon auch finden
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wir als reuige Sünder die r volksparteiliche Voſſ.
Zeitung und Herrn Müller-Meiningen. Die eine
rät dem Freiſinn auf alle Fälle im Block zu bleiben und ein
paſſables Blockwahlrecht auszuhandeln, der andere verweiſt
allzu eifrige Wahlrechtsfreunde auf den Parteitag der frei
ſinnigen Volkspartei, der im September ſtattfinden wird, als
maßgebende Jnſtanz. Das iſt der beginnende Rückzug in der
Richtung auf den Block.

Mit deutſchem Gelde ſoll angeblich die neue ruſſiſche Flotte,
der bekanntlich Wilhelm II. in ſeinem Trinkſpruche auf den
Zaren kürzlich gutes Gedeihen wünſchte, gebaut werden. Eine
Petersburger Meldung der Londoner Tribune behauptet, daß
bei der Zuſammenkunft in Swinemünde in Bezug auf den Neu
bau der ruſſiſchen Flotte vorgeſchlagen worden ſei, daß Rußland
mit Deutſchland über eine Anleihe von 250 Millionen Mark in
Unterhandlung trete, unter der Bedingung, daß das Geld aus
ſchließlich zum Bau von Kriegsſchiffen verwendet werde, für
welche die Beſtellungen nur in Deutſchland untergebracht wer
den dürften. Es iſt möglich, daß es ſich bei dieſer Meldung
nur um einen Fühler handelt, der ausgeſtreckt wird. Un
wahrſcheinlich iſt es jedoch nicht, daß die deutſche Regierung dem
bankerotten Rußland mit deutſchem Gelde aushelfen möchte.

Bahnarbeiter für die Agrarier. Wegen der im Rückſtand ge
bliebenen Erntearbeiten hat auch der preußiſche Eiſenbahn
miniſter, dem Beiſpiel des Kriegsminiſter folgend, angeordnet,
daß das Arbeiterperſonal der Eiſenbahnen für Erntearbeiten
zur Verfügung geſtellt werden ſoll, ſoweit die Rückſicht auf die
Betriebsſicherheit der Bahnen dies irgendwie zuläßt.

Daß eine ſolche Verfügung wenige Tage nach dem furcht
baren Eiſenbahnunglück von Tremeſſen erlaſſen werden konnte,
iſt geradezu unerhört. Der preußiſche Eiſenbahnfiskus knau-
ſert an ſich ſchon mit den Arbeitskräften. Die Blut und
Trümmerſtätte auf der Strecke GneſenTremeſſen iſt zum gro
ßen Teil mit auf den Mangel an Arbeits und Ueberwachungs
Perſonal zurückzuführen. Trotz alledem ſollen den Agrariern
Bahnarbeiter zu Erntearbeiten zur Verfügung geſtellt werden.
Auch derartiges iſt nur unter dem preußiſchen JunkerParla-
ment möglich.

Auch ein Erfolg der preußiſchen Polenpolitik. Eine in Duis-
burg abgehaltene Delegiertenverſammlung der polniſchen Ver-
eine des Ruhrgebietes beſchloß die Errichtung von vier polni-
ſchen Konſumvereinen mit vorläufig 48 Zweigſtellen behufs
Durchführung des Bohkotts deutſcher Waren und deutſcher Ge
ſchäfte. Das Gründungskapital wurde von polniſchen Banken
des Oſtens gezeichnet.

So treibt der von rückſichtsloſem Polizeigeiſt geleitete Kampf
der preußiſchen Regierung die Polen zu immer engerem Zu
ſammenſchluß und zu immer ſchärferen Betonung ihrer extrem
nationalen Beſtrebungen. Trotzdem wird der „Kulturſtaat“
Preußen niemals lernen, daß man mit dem Polizeiknüppel
keine Gegenſätze ausgleicht. Einen großen Teil Schuld an dem
endloſen Polenkriege trägt auch das preußiſche Dreiklaſſenpar-
lament. Jm preußiſchen Wahlrechtskampfe ſpielt auch die
Polenfrage eine hervorragende Rolle.

Soldatenſelbſtmord. Jn Liegnitz erſchoß ſich der aus Magde
burg ſtammende Gefreite Beckling von der 2. Kompagnie des
Königsgrenadieregiments.

Ausland.
England. Die Kleinkalibrigenſindin Aktion ge

treten. Jetzt hat auch England ſeine Arbeitermetzeleien. Jn
Belfaſt iſt es am Montag abend zu einem blutigen Zuſammen
ſtoße mit Polizei und Militär gekommen. Nach mehreren
Bajonettangriffen gab das Militär ſechs Salven ab. Drei Tote
und viele Verwundete blieben auf dem Platze. Die Kranken-
häuſer ſind überfüllt. Die bürgerliche Preſſe ſchreibt in bekann
ter Weiſe wieder von „Mob“, „Pöbel“, und „revolutionären
Angriffen“, in Wirklichkeit iſt aber die berechtigte Erbitterung
der Belfaſter Arbeiterſchaft wegen des Dockarbeiterſtreiks durch
Polizei und Militär furchtbar geſteigert worden. Die engli-
ſchen Kapitaliſten haben Arbeiterblut fließen laſſen, genau ſo
wie es die Kapitaliſten anderer Länder tun. Die engliſchen
NurGewerkſchaftler können aus den blutigen Vorgängen in
Belfaſt erſehen, daß ſelbſt die extremſte Neutralität nicht vor der
Brutalität der im Dienſte des Kapitalismus ſtehenden Staats
gewalt ſchützt, eine Gewalt, die nur im politiſchen Kampfe über
wunden werden kann.

Frauen in den Kommunalverwaltungen.
Am Montag wurde vom Unterhauſe das bereits vom Oberhauſe
angenommene Geſetz, nach dem Frauen Mitglieder der Muni-
zipal- und Grafſchaftsräte werden können, mit 182 gegen 18
Stimmen angenommen.

Jtalien. Meuterei in einem Gefängniſſe.
Am 8. d. M. hat im Gefängnis von Alexandrien die Abtei-
lung der Strohflechter wegen des ungenießbaren Eſſens ge
meutert. Jn ſolchen Fällen pflegt man ſchnell mit den Unzu-
friedenen fertig zu werden, indem man ihnen Soldaten auf
den Hals ſchickt. Diesmal waren aber die Meuterer ſo ſchlau,
ſich eines Gefängniswärters zu bemächtigen und ihn als Gei-
ſel zu behalten. Sobald die Behörden mit Gewalt vorgingen,
drohten die Meuterer, den Wärter zu töten. Daher mußte der
Gefängnisdirektor regelrechte Unterhandlungen mit den Meu
terern einleiten, die gegen Zuſicherung völliger Strafſloſigkeit



gaben.

Rumänien. Neue en W Vor kurzem
vumäniſ Bürger rüder Hopa eiAusweiſungsdekret. Beide ſind und in dw ſoerhielten die zwei

gialiftiſchen und gewerſſchaftlichen Bewegung tätig. Sie ſind
in Rumänien geboren, ſind in die Wählexliſten eingetragen,
haben ihrer Militärpflicht genügt und wurden bei den letzten
Bauernunruhen als Reſerviſten einberufen. Als Grund für
die Ausweiſung erklärt die Polizei, daß der Miniſter des
Jnnern ſie wünſche! Die ungariſchen Behörden weigern ſich,
die Ausgewieſenen über die Grenze kommen zu laſſen. Die
beiden werden wahrſcheinlich in Ketten und unter Mißhand-
lungen von einer Grenze zur andern hin und her geſchleppt
werden, bis es endlich den vumäniſchen Schergen gelingt, ſie
über irgend eine Grenze hinüber zu ſchmuggeln, wie es ſchon
mit ſo vielen andern vorher geſchah.

Amerika. Der Streik der Telegraphiſten hat ſich
nun auch auf New X ausgedehnt, wo ungefähr 5000 Mann
in den Ausſtand eten ſind. Jm ganzen kommen ungefähr
15 000 Mann in Betracht. Jn Kürze ſoll der Generalſtreik
aller Telegraphiſten der Vereinigten Staaten und Kanadas
verkündet werden. Es iſt klar, daß der Telegraphiſtenſtreik
auf das gewaltige Verkehrs und Geſchäftsleben Nordamerikas
großen Einfluß ausübt.

Afrika. Die marokkaniſchen Wirren. Nach einer
Meldung des Tanger Korreſpondenten der Köln. Ztg. ſollen
die Franzoſen die größte Schuld an den blutigen Kämpfen in
Caſablanca haben. Jn dem Berichte heißt es:

Einſtimmig wird dem Vorgehen des Kommandanten des
franzöſiſchen Kreuzers Galilée der ohne Notwendigkeit mit
ſchwachen Truppen die Landung vor dem Eintreffen des Ge
ſchwaders vornahm und dadurch die Plünderungen und die
Ermordung zahlreicher Juden durch die Araber verurſachte,
die Schuld an dem Verluſt an Leben und Eigentum zuge
ſchrieben. Für den entſtandenen Schaden, an dem alle
Deutſchen, deren Mehrzahl nichts gerettet hat, ſtark beteiligt
ſind, iſt Frankreich verantwortlich. Daß nicht die Nieder
megtzelung aller Europäer zu beklagen iſt, iſt namentlich dem
deutſchen Konſulatsverweſer, unterſtützt von dem britiſchen
Konſul zu verdanken, die den ſehr jugendlichen franzöſiſchen
Konſulatsverweſer Neuville durch ihre Vorſtellungen ver
inderten, beim Beginn der Wirren, als die Stadt voller
raber war, die lächerliche Zahl von 80 Mann landen zu

laſſen. Auch die Angabe des franzöſiſchen Geſchäftsträgers,
daß der Paſcha die Landung der Truppen gehindert habe,
trifft nicht zu.

Die Franzoſen haben den marokkaniſchen Gouverneur von
Caſablanca verhaftet und auf einem Kriegsſchiffe untergebracht.

Am Montag ſoll ein neuer Angriff von 4000 Marokkanern
auf Caſablanca erfolgt ſein, der von den franzöſiſchen Truppen
zurückgeſchlagen wurde.

Zur Revolution in Rußland.
Reſultate des Wahlrechtsraubes. Die Aufſtellung der

Wählerliſten iſt gegenwärtig faſt allerorts vollendet. Jm
Vergleich mit den vorjährigen Wählerliſten kann eine koloſſale
Verringerung der Wählerzahl in der ſtädtiſchen und Klein
rn erkurie konſtatiert werden. Nach den Angaben des

adettenblattes Rjetſch iſt die Zahl der Wähler in 67
Städten des europäiſchen Rußlands um mehr als
ein Drittel zurückgegangen. Hierbei muß in Betracht
gezogen werden, daß dieſes Drittel faſt vollſtändig von weniger
bemittelten s Einwohnern kleinen Beſitzern und nicht
ſteuerpflichtigen Wohnungsmietern, mit anderen Worten
von jenem Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung gebildet wird, der
ſeine Stimme den „Linksparteien“ abgibt. Der Rückgang der
Wählerzahl in den Städten bedeutet alſo eine Verſchlechterung
der Wahlausſichten der „Linksparteien“: das Geſetz vom
16. Juni hat der Wählerarmee der „Linksparteien“ Zehn
tam von Leuten entriſſen.

Noch auffallender iſt der Rückzug der Wählerzahl in der
Kurie der Kleingrundbeſitzer. Einen bedeutenden Teil dieſer
Kurie bildeten die Bauern, die bei den letzten Wahlen in einigen
Orten ſogar ausſchlaggebend waren. Das Wahlgeſetz vom
16. Juni, das gegen die Bauern energiſch vorgegangen iſt,
weil ſie die reaktionären Hoffnungen der Regierung getäuſcht
haben, hat die Bauern aus den Liſten der
eſtrichen. Die dadurch hervorgerufene Verringerung der

ählerzahl beträgt in 39 Kreiſen verſchiedener Gouvernements
mehr als 76 Proz. Es gibt Kreiſe, in denen von den vor
jährigen Wählern in dieſer Kurie bloß fünf Prozent
zurückgeblieben ſind! Dieſe koloſſale „Verkürzung“ zeigt,
wie glänzend es der Regierung der „180 000 Gutsbeſitzer ge
lungen iſt, die Wahlverſammlungen der Grundbeſitzer von
„unzuverläſſigen“ bäuerlichen Elementen zu „ſäubern“.

Es verdient der Erwähnung, daß die Herabſetzung der
Wählerzahl wenn auch in geringerem Maße auch die
Kurie der Großgrundbeſitzer berührt hat. Nach Anſicht der
Rjetſch erklärt ſich das zum Teil dadurch, daß viele Guts-
beſitzer ſeit den letzten Wahlen ihre Güter an die Bauern-
agrarbank verkauft haben. Der Verluſt des Wahlrechts iſt
natürlich ein ſehr geringer Fruz für die „rechtzeitige“ Liqui
dation des „angeſtammten Grund und Bodens“ auf Grund
der gerechten Schätzungsnormen der Bauernbank.

Die m Angaben über die zutage getretenen Reſul-
tate des Wahlrechtsraubes vom 16. Juni n die

r bei denen die „Linksparteien“ diesmal gezwungen
ſind, den Wahlkampf aufzunehmen.

Parteinachrichten.
Totenliſte der Partei. Jn Pößneck ſtarb Genoſſe

Franz Hüller, Werkführer bei der Firma Dieſel u. Weiſe. Jn
den ſiebziger Jahren war derſelbe, obgleich in leitender Stel

rlung, ſtets bereit, für die Sache des Volkes Opfer zu bringen
und das Arbeiterorgan war faſt bis zum Tode ſeine Lieb-
lingslektüre.

Die Landeskonferenz des Königreichs Sachſen be-
handelte am zweiten Sitzungstage die Reichstagswahlen. Ge-
noſſe Molkenbuhr vom Parteivorſtande äußerte ſich über

Wie Blockpolitik dahin, ſie vereinige ihre Glieder nur
in einer Frage: nämlich in der Feindſchaft gegen die Sozial
demokratie. Je mehr die Blockpolitik dieſe Feindſchaft zum
Ausdrurk bringt, um ſo mehr wird ſie auch gegen den weiteren

Ausbau des Arbeiterrechts und die Sozialpolitik ſich wenden
und damit kulturfeindlich wirken.

Zur Frage des Landtagswahlrechts wurde folgende Reſo-
lution angenommen: „Die Landesverſammlung der ſozialdemo-
kratiſchen Partei Sachſens erblickt in dem Wahlrechtsentwurf
der Regierung den Verſuch, unter Sicherung und Befeſtigung
einer rein konſervativen Majorität in der II. Ständekammer

die Mehrheit des ſächſiſchen Volkes die Arbeiterwähler
mit einigen Mandaten abzufinden, um die öffentliche Meinung,
die die Einführung des Reichstagswahlrechts verlangt, aber-

und einer Enquete über die Lebensmittel ihre Geiſel frei mal zu täuſchen. Die Landesverſammlung beharrt bei ihren
Beſchlüſſen rer Landesverſamm lungen gegen das Drei
klaſſenwahlunrecht und proteſtiert ren den erung durch den

t r et aer arteien ein neues ue ehe Adam der arbeitenden Klaſſen in Sachſen

zu verewigen.
Die Landesverſammlung fordert das allgemeine, gleiche,

direkte und geheime Wahlrecht für alle Perſonen ohne Untker-
ſchied des Geſchlechts über 21 Jahre für die Wahlen zum
ſächſiſchen Landtage und beſchließt, die Agitation zu den dies
jährigen Landtagswahlen mit allen Kräften zur Verwirklichung
dieſer Forderungen zu führen.“

Ferner wird beſchloſſen, das Zentralkomitee in Dresden zu
belaſſen und die nächſte Landesverſammlung in Plauen abzu
halten.

Der Kongreß der franzöſiſchen Sozialiſten.
Jm Volkshauſe zu Nancy tagt zur Zeit der Nationalkongreß

der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs. Es iſt eine ſehr reich
haltige Tagesordnung, die der Kongreß zu bewältigen hat und
ſeine Arbeiten müſſen bis zum 15. ds. Mts. erledigt ſein, da
eine Anzahl Delegierte von dort zum Stuttgarter Kongreſſe
abreiſen müſſen. Die wichtigſten Punkte ſind die des Verhält
niſſes zwiſchen Partei und Gewerkſchaften; ferner die Stellung
der Partei zu den internationalen Konflikten. Unter den Be
grüßungsreden iſt die des Genoſſen Schleicher von Metz be
ſonders bemerkenswert, es war das erſte Mal, daß ein Dele-
gierter aus der annektierten Provinz die Partei des ehemaligen
Mutterlandes begrüßte. Außerdem ſind die belgiſche und die
amerikaniſche Partei auf dem Kongreſſe vertreten. Den Rechen
ſchaftsbericht erſtattete der Parteiſekretär Genoſſe Dubreuil.
Er teilte mit, daß die Zahl der eingeſchriebenen Parteimitglieder
auf 48 462 alſo um 5000 geſtiegen iſt. Der Bericht über den
Stand der Humanités rief eine ſehr umfangreiche, zum Teil
recht lebhafte Diskuſſion hervor über die Mitarbeit der Syndi-
kaliſten. Auf das Betreiben Jaures hin iſt den Gewerkſchaftern
und den Genoſſenſchaftern eine „Freie Tribüne in der Huma
nité zur Verfügung geſtellt, wo ſie ihre Meinungen frei zum
Ausdruck bringen können. Jaures hofft, daß auf dieſe Weiſe
eine Annäherung zwiſchen den Sozialiſten und Syndikaliſten
angebahnt wird. Nun haben aber einzelne Führer der Con
federation generale du Travail die bekanntlich mehr zum
Anarchismus hinneigen, ihre Schreibfreiheit in der Humanits
dazu benutzt, den Sozialismus anzugreifen, und in den letzten
Tagen hatte Griffuelhes den Genoſſen Guesde perſönlich
attacktert. Der Genoſſe Compéère Morel und mit ihm einige
andere forderten deswegen, daß in Zukunft in der Humanité
nur Sozialiſten ſchreiben dürfen es gehe nicht an, daß in dem
Blatte, das die Partei ſich geſchaffen habe, gegen den Sozialis-
mus geſchrieben werden könne. Guesde bemerkt durch Zwiſchen
rufe, daß die perſönlichen Angriffe ihn weiter nicht berühren.
Jaures nimmt wiederholt das Wort und erſucht den Kongreß,
die freie Meinungs- Aeußerung den Syndikaliſten nicht zu ver
ſchließen. Wenn dieſelben auch eine andere Taktik einſchlagen,
ſo verfolgten ſie doch dieſelben Ziele und ſicherlich ſei die freie
Ausſprache das beſte Mittel, beide Flügel zu der notwendigen
Verſtändigung zu bringen. Der Kongreß ſtimmt dieſer Auf
faſſung mit 170 gegen 118 Stimmen zu. Hierauf gab der
Genoſſe Camelinat den Kaſſenbericht. Danach hatte die Partei
eine Summe von 90 130 Francs der eine Ausgabe von 36 622
gegenüber ſteht. Vaillant verlas den Bericht an den inter
nationalen Kongreß zu Stuttgart.

Gewerkſchaftliches.

Jn den Ausſtand getreten iſt ein großer Teil der Ar
beiter der Gasuhrenfabrik von Kronſchröder in Osnabrück.

Der Zukunftaftaat.
Privateigentum und Warenproduktion ſind die Urſachen, ſind

ſo zu ſagen Vater und Mutter des Kapitalismus geweſen. Aus
ihnen muß er auch immer wieder neu entſtehen. Man denke
ſich einen Zuſtand, (wie er tatſächlich exiſtiert hat,) wo die
Warenproduktion vorhanden iſt, aber noch kein Kapitalismus.
Die Warenproduktion ſetzt das Privateigentum voraus; verkau-
fen kann man nur, was einem gehört. Es beſtehen alſo un
zählige kleine Beſitzer, z. B. Handwerker, die jeder auf eigene
Rechnung Waren zum Verkauf herſtellen. Muß nun der Er-
trag der Arbeit wieder vermehrt und zu dieſem Zweck eine
größere Anzahl Menſchen zu gemeinſamem Werk planmäßig
vereinigt werden, ſo läßt. ſich das wie wir ſchon geſehen
haben nur in der Weiſe machen, daß jemand die nötigen
Rohſtoſfe und Werkzeuge (die Produktionsmittel) kauft und an
dieſem ſeinem Privateigentum Lohnarbeiter beſchäftigt. Das iſt
in der Tat der Urſprung des Kapitalismus geweſen. Jn der
vergrößerten Werkſtatt, die ſich allmählich zur Fabrik erweiterte,
iſt nun im Laufe der Jahrhunderte die gemeinſame (Eollektive)
Arbeit immer beſſer organiſiert worden, ſo daß ſie ſchon heute
eine Vollkommenheit erreicht hat, die ſie befähigen würde, weit
mehr zu leiſten, als ſie tatſächlich leiſtet. Daß ſie es nicht tut,
liegt daran, daß Privateigentum und Warenproduktion immer
noch erhalten geblieben ſind. Der Kapitalismus zeigt gewiſſer
maßen zwei Geſichter: im Jnnern des einzelnen Betriebes die
planmäßige, kollektive Arbeit, deren weiteren Ausbau und im
mer beſſere Organiſation der Fortſchritt der Kultur erheiſcht;
nach außen dagegen, im Verhältnis der verſchiedenen Betriebe
unter einander, das Privateigentum und die Warenproduktion
und in ihrem Gefolge vollſtändige Planloſigkeit der Arbeit, die
den weiteren Ausbau der kollektiven Arbeit dieſen einzigen,
unentbehrlichen Hebel des Kulturfortſchritts verhindert.
Dieſe Feſſeln zu beſeitigen, die planmäßige kollektive Arbeit auf
die geſamte Produktion der ganzen menſchlichen Geſellſchaft
auszudehnen, das iſt das Streben der Sozialdemokratie.

Aufhebung des Privateigentums, Aufhebung der Warenpro-
duktion und dadurch Beſeitigung der Lohnarbeit und des Pro-
fits, das alſo iſt unſere wirtſchaftliche Parole. Dies alles iſt
geſchöpft aus der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Gegenwart
und Vergangenheit. Und nun wollen wir ſehen, welche Schlüſſe
hieraus der logiſch denkende Menſch für die Zukunft ziehen
muß. Dabei wolle man feſthalten, das alles, was bisher
geſagt wurde, der ſozialdemokratiſchen Wiſſenſchaft angehört und
Gemeingut der deutſchen Sozialdemokratie iſt. Was dagegen
nun kommt, iſt Sache jedes einzelnen, und ſomit können die
folgenden Zeilen auch nur die perſönliche Anſicht
des Verfaſſers ausdrücken.

Das einzige, was wir als feſtſtehendes Poſtulat (Forderung)
für die zukünftige Geſellſchaft kennen, iſt, daß ſie keine Waren
produktion haben, daß in ihr nicht gekauft noch verkauft wer-
den ſoll. Wie würde eine ſolche Geſellſchaft ausſehen Sie
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s ein, auKein Lohn m cnahſt Sondern die Produktionsmittel ſind

gabe ſeiner Kräfte und Fähigkeiten in freiwilliger Einordnung
in die kollektive Arbeit, die im größten Maßſtabe über die ganze
Geſellſchaft hin organiſiert wird. Das gleiche gilt aber auch
für den Konſum. Die Menge Arbeit, die einer leiſtet, hat
nichts zu tun mit der Menge von Gütern, die er verzehrt.
Es wird nicht ängſtlich abgeſchätzt, wie viel der eine und der
andere arbeitet, um danach genau ſeinen Genuß zu bemeſſen.
Sondern man läßt einem jeden ſo viel zukommen, wie er
braucht. Gerade wie in einer Familie die Schweſtern und
Brüder ſich ihre Leiſtungen und Lebensmittel nicht gegenſeitig
verkaufen, ſondern einfach jedem ſo viel geben, wie er nötig
hat, ſo ſoll die ganze Menſchheit zuſammen leben, wie eine
große Familie. Nichts von „gerechter“ Entlohnung der Arbeit,
nichts von dem „Recht auf den vollen Arbeitsertrag“, (das ſich
übrigens niemals verwirklichen läßt, weil auch der größte
Rechenkünſtler nicht genau herauskriegen kann, wie viel an ei
nem Produkt der eine und wieviel der andere gearbeitet hat),
ſondern jeder ſtellt freudig ſein Können in den Dienſt der all
gemeinen Sache, jeder ſucht ſich den Arbeitsplatz aus, an dem
ihm die Arbeit am meiſten Befriedigung gewährt und wo erinfolgedeſſen am meiſten für die Geſellſchaft leiſten kann; und

jeder hat dafür das Recht, ſeine perſönlichen Anſprüche auf
Genuß ganz nach ſeinem Belieben zu befriedigen. Man kann
ſich den Konſum etwa wie folgt denken: Die fertigen Pro
dukte ſind wiederum Gemeingut der Geſellſchaft. Da muß es
nun eine Gruppe von Arbeitern geben, welche die Funktion
der heutigen Kaufleute übernehmen. Jhre Aufgabe beſteht dar
in, ſtets zur rechten Zeit feſtzuſtellen, welche Produkte und
wieviel davon an jedem Ort gebraucht werden, und ſie bei
Zeiten dorthin zu dirigieren. So werden an jedem Ort in
Läden und Lägern alle notwendigen Produkte in genügender
Menge aufgeſpeichert, und wer etwas braucht, der geht zum
Verwalter eines ſolchen Vorrats und läßt es ſich geben. Nicht
gegen Geld, auch nicht gegen Arbeitsmarken, ſondern ohne jede
direkte Gegenleiſtung. So wäre die Produktion organi-
ſiert nach Maßgabe der perſönlichen Leiſtungsfähig-
keit, und der Konſum nach Maßgabe des perſönlichen
Bedarfs.

Wo wäre in einer ſo organiſierten Geſellſchaft etwas zu fin
den von „unbedingter Gleichheit der einzelnen“, von „öder
Gleichmacherei“, von einem „Zwangsſtaat“, in dem eine Zen-
tralbehörde Arbeit und Konſum jedes einzelnen aufs genaueſte
vorſchreibt, kurz von all dem Unſinn, den unſere Gegner uns
andichten Jm Gegenteil, wir können uns keine Geſellſchafts-
ordnung vorſtellen, in welcher die volle und freie Entwickelung
der Perſönlichkeit ſo gewährleiſtet wäre, wie in dieſer, wo jeder
ſelbſt beſtimmt, was und wie viel er arbeiten, was und
wie viel er genießen will.

Nun wiſſen wir wohl, daß dieſe Anſicht über den Zukunfts-
ſtaat nicht allein bei den Gegnern, ſondern wohl auch in den
Reihen der Parteigenoſſen mancherlei Widerſpruch finden wird.
Wir wiederholen deshalb nochmals, daß es die rein per
ſönliche Meinung des Verfaſſers dieſer Zeilen
iſt und in keiner Weiſe als Parteimeinung gelten darf noch
will. Jm Anſchluß daran möchten wir e in en Einwand, der
gegen dieſe und ähnliche Anſichten von gegneriſcher Seite be
reits erhoben worden iſt, noch kurz erörtern. Den Einwand
nämlich, daß in einem ſolchen „Schlaraffenlande“ kein Menſch
arbeiten würde. Der Egoismus, die Selbſtſucht ſo meinen
dieſe Gegner ſei die einzige Triebfeder zur Arbeit. Nur um
ſeine Genußſucht zu befriedigen, arbeite der Menſch. Wenn
aber ohne Arbeit alle Genüſſe zur Verfügung ſtänden, dann
würde er alsbald aufhören zu arbeiten. Daran iſt richtig,
daß unter heutigen Verhältniſſen faſt nur um
des Geldes willen gearbeitet wird. Gerade deswegen wird im
allgemeinen ſo wenig und ſo ſchlecht gearbeitet. Man hebe den
Menſchen heraus aus dieſen Zuſtänden, wo die Arbeit nichts,
Geld und Erfolg alles iſt, und alsbald wird der Adel der Ar
beit in ſeine Rechte treten. Der geſunde Menſch braucht
die Arbeit, wie er Eſſen und Trinken braucht. Sie iſt ihm
Lebensbetätigung. Nur ſreilich muß es die richtige Arbeit
ſein; ſie muß ſeinen Neigungen, ſeinen Fähigkeiten, ſeinen
Kräften entſprechen. Dann gewährt ſie ihm Luſt und innere
Befriedigung, und es würde ſich zeigen, daß Habſucht und
Selbſtſucht, die heute allerdings die Arbeit regieren, ſehr
ſchlechte Triebfedern ſind, und daß nach ihrer Ausſchaltung viel
mehr und viel beſſer gearbeitet wird.

So ſehr wir bereit ſind, jeden einzelnen der hier aufgeſtellten
Sätze auf Grund der ſozialdemokratiſchen Wiſſenſchaft zu ver
teidigen, ſo fällt es uns doch nicht ein zu behaupten, daß nun
der Zukunftsſtaat unbedingt ſo ausſehen wird, wie wir ihn
uns denken. Wir wollten nur zeigen, daß man auf der Grund-
lage des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu ganz anderen Schlüſ
ſen kommen kann, ja kommen muß als zu der öden Gleich-
macherei und zu dem Zwangsſtaak, mit dem unſere Gegner ſo
gern die Jndifferenten ſchrecken.

Aus den Nachbarkreiſen.
Achtung, Former?

Deigelegt iſt die Differenz bei der Firma A. Wedig in
Wittenberg. Die Verhandlungen des Bezirksleiters Zernicke
vom Deutſchen Metallarbeiter Verbande mit der Firma haben
zu einer Einigung zugunſten der Arbeiter geführt. Dienstag,
den 13. Auguſt, iſt die Arbeit wieder aufgenommen und die
Sperre aufgehoben worden.

Gemeingut der Ge m und jeder arbeitet daran nach Maß-

Vom verbotenen Aufzuge.
Auch Genoſſe Ad. Thiele- Halle hat von der hieſigen

e eltenn zehn i. V. Frenzel, ein Straf-
mandat auf 15 Mark erhalten, weil er am 21. Juli an einem
öffentlichen Aufzuge teilgenommen habe, „trotzdem hierzu die
polizeiliche Erlaubnis verſagt worden war. Die Uebertretung
ſoll bewieſen werden durch die Poliziſten John und Oeler.

Schon um der Wiſſenſchaft halber, was die beiden Poli
ziſten „beweiſen“ werden, wird auch gegen dieſes Strafmandaterichtliche Entſcheidung beantragt we
Tat nichts über die deutſche Polizei-Gemütlichkeit.

Jn Zeitz iſt die für den 29. Auguſt angeſe eatervor ſtellung des So jaidemokratſchen ereins h

ad da r der r Konkordiaaldhorn eine Vorſtellung uſw. arrangiert. e Theatſtellung wird im September ſtattfinden ervor
Weißzenfels, 14. Auguſt. (E. B.) Ein weidender

ch. Von einer wüſten Schlägerei, welche ſich in der
acht zum Sonnabend zugetragen haben ſoll, weiß der mittel

deutſche Chriſtian zu berichten. Dem Haupttäter wird eine
empfindliche Freiheitsſtrafe prophezeit. Es handelt ſich aber
nicht um eine Schlägerei ſondern um die Verhaftung des Zu

en. Es geht in der
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neiders Möhrſtedt, welcher einem Kollegen imeſtaurant Zeche We nhof das Portemonnaie aus es Taſche

entwerdet hatte und ſich mit einem Kumpan der Verhaftung
zu entziehen ſuchte. Da der Chriſtian bei jedem Roheits oder
anderem Vergehen aber gewohnheitsmäßig die er
Einflüſſe der ſozialdemokratiſchen Partei wittert, ei mit
r daß der p. Möhrſtedt dem Chriſtian ſehr nahe ſteht,

er in der letzten öffentlichen Schuhmacherverſammlung, welche
ſich mit der Angelegenheit Blaſig befaßte, Möhrſtedt ſich durch
mehrmalige Wortmeldung bemerkbar machte und der Gewerk
vereinsführer Baumann ausdrücklich darauf hinwies, Möhrſtedt,
welcher den Mut habe, die Arbeiterintereſſen zu vertreten, ſei
Mitglied des Gewerkvereins. Sind ſeine mutigen
Taten auch die Folgen ſeiner gewerkvereinlichen Erziehung

Rechts verhältniſſe auf dem Lande.
Was Gendarmenallmacht und der Amts

vorſteher ferti ringen bekommen die c der Landorte
reichlich koſten. enn o er T rbeiter auf einen
Amtsvorſteher angewieſen ſind, der gegen unſere Partei ſcharf
eladen hat, dann können ſie manches erleben was derfädtiſche Arbeiter einfach nicht für möglich hält. Jn Kroſtitz-

u regiert der Amtsvorſteher Schirmer. Er hat
eine fürchterliche Wut auf alles, was nach Sozialdemokratie
riecht. Wollen die Arbeiter mal eine Tanzbeluſtigung abhalten,
ſo liegt dafür nach Schirmer kein Bedürfnis vor, und er ſetzt
alles in Bewegung, derartige Vergnügen zu verbieten. Jn
neueſter Zeit hat er nicht weniger als ſechs Strafmandate auf
uſammen 65 Mk. wegen Arbeiter Vergnügungen erlaſſen.Lrohdem ſprach Schirmer vor kurzem dem Genoſſen Riegmann

egenüber ſein Bedauern aus, daß er den Gaſtwirt Rohde be
trafen „müſſe“. Einige Tage ſpäter ſagte Schirmer aller
dings zu einem andern Genoſſen: „Den Rohde werde ich ſchon
kriegen, ebenſo den PiepenRichter.“ Die Anwendung des ver
traulichen Freundſchaftsnamens Piepen Richter durch Schirmer
eigt zwar, wie innig er ſich mit den Arbeitern verbunden
ühlt; doch gern würden die Arbeiter auf Schirmers Freund
chaft verzichten, wenn er ſie ſonſt nur in Ruhe ließ.Valängſt äußerte Schirmer er erlaube den Arbeitern über

haupt nichts r Er vergißt, daß er in manchen e
gar nichts zu erlauben ſondern ſich einfach nach dem Geſetze
u richten hat. Wie er ſich zum Gewerkſchaftsfeſte in Kroſtitzren geſtellt hat e ſchon mehr ans Groteske.

Fünfmal war das Feſt angemeldet und eine Beſcheinigung für
das Feſt verlangt worden. Herr Schirmer gab jedoch das
Schreiben uneröffnet zurück. Gleich zu Beginn des
Feſtes erſchienen drei Gen darmen und forderten, Frauen
und Kinder ſollten das Lokal verlaſſen. Natürlich weigerte
ſich Genoſſe Richter vom Amtsvorſteher vertraulich „Piepen
Richter“ genannt dieſem unberechtigten Verlangen nachzu
kommen. Darauf wurde ihm und jedem andern, der an ſeine
Stelle treten würde, mit Feſtnahme und Unterbringung im
Spritzenhauſe gedroht. Die nach Hunderten erſchienenen Feſt
teilnehmer waren aufs äußerſte empört. Aber es ſollte noch
beſſer kommen. Da ſich abends ein Ball anſchließen ſollte, ver
langten die Gendarmen vom Wirt die Saalſchlüſſel, um den
Saal abzuſchließen. Selbſtverſtändlich lehnte der Wirtdieſes unganbiche Verlangen ab. Da ſie damit nicht durch

drangen, verboten die Beamten der Muſik das
Spielen. Und da die Muſik ſagte, ſie ſei nicht von der
Polizei beſtellt, habe darum auch nicht deren Weiſungen e
befolgen, forderte der mitanweſende Oberwachtmeiſter die An
weſenden auf, das Lokal zu verlaſſen, ſonſt werde er
von der Waffe Gebrauch machen. Später wurde der
Saal zwar wieder freigegeben, aber der Feſtleiter mußte auf
Ehrenwort verſprechen, daß weder geſpielt noch getanzt würde.
Die Feſtteilnehmer hatten dann Gelegenheit, in aller Ruhe ſich
über die unvergleichliche Rechtsſicherheit im königlichen Preußen

u freuen.aue Paragraphen im Strafgeſetzbuche, welche jeden Beamten,

der ſich Uebergriffe zuſchulden kommen läßt, mit ſehr ſchweren
Strafen bedroht, ſind vergeſſen. Es iſt die reine Anarchie, die
Geſetzloſigkeit, die auf dem Lande vielfach beſteht. (Das Ver
ſprechen, daß nicht getanzt und nicht geſpielt werde, hätte nichtgegeben werden ſollen. In ällen wie dem vorliegenden mag

es nach Umſtänden ratſam ſein, ſich der brutalen Macht zu
fügen; aber ihr poſitive Zugeſtändniſſe zu machen, müßte unter

bleiben. D. Red.)
Ein Unverſöhnlicher.

Landsberg, 14. Auguſt. (E. B.) Ueber Fehden des
Schneidermeiſters Max Janke in Landsberg gegen den dorti
en Bürgermeiſter und andere ſtädtiſchen Beamten wir
chon öfter zu berichten gehabt. Janke iſt wegen derartiger

Beleidigungen an viermal mit Geld ſogar auch mit Ge
fängnis raſen elegt worden. Geſtern hatte er ſich wieder
wegen einer ähnlichen Anklage zu verantworten. Jm Novem
ber vorigen Jahres war ihm itens des hieſigen n
ein Formular zum Zwecke der Aufnahme des Perſonenſtandeszu Fart worden. Statt es in der üblichen Weiſe aus
Jufüllen, hatte er es nur mit der Randbemerkung verſehen

„Jch verweigere jede Angabe! Der Herr Stadtkämmerer be
ipte e weiß, ein Auskunftsgeſchäft. Der Bürgermeiſter
und der Po u eant haben unter ihrem Eide zu meinem
Schaden die Unwahrheit geſagt. Der Bürgermeiſter hat mich
verleumdet und das Amtsgeheimnis verletzt. Wegen dieſer
Vorwürfe hatten der Bürgermeiſter Kunze und der Poliziſt
Matuſchek gegen Janke Strafantrag wegen Beleidigung ge
ſtellt. Jm Schlußſatz ihres Antrags hatten ſie um ſtrenge
Beſtrafung des Janke gebeten, damit dieſer endlich zur Ein
ſicht komme und ſeine an Wahnſinn grenzenden Beleidigungen
ſtädtiſcher Beamten endlich einmal aufhörten. Jn der geſtri
gen Verhandlung erbot ſich Janke, den Wahrheitsbeweis dafür
anzutreten, daß der Bürgermeiſter wirklich unter ſeinem Eide
die Unwahrheit über ihn geſagt habe. Er habe deshalb gegen
den Bürgermeiſter auch bereits Anzeige wegen Meineides er
ſtattet; das Verfahren darüber ſchwebe noch. Das Gericht
get den Beweisanträgen des Angeklagten ſtatt und vertagte

aher die Verhandlung.

Zum Parteifeſt.
Alle Arbeiter Radfahrer von Halzweisig, welche am Partei

feſt unſeres Kreiſes nächſten Sonntag in Eilenburg teilnehmen
wollen werden erſucht, ſich vormittags 9 Uhr bei Otto
Kotſch, Chauſſeeſtraße 19, einzufinden, damit eine gemein-
ſchaftliche Fahrt nach Eilenburg unternommen werden kann.

Von der Arendt-Preſſe.
Eisleben, 14. Aug. (E. B.) Das Eislebener Tageblatt

ſchweifwedelt, dem beſonderen Typus der im Mansfelder Kreiſe
erſcheinenden „Ordnungs-Preſſe“ entſprechend, wie eine traurige
Hundsſeele vor den Mansfelder Geldprotzen und bellt die
Sozialdemokratie auf Geheiß derſelben Herren an, ſo oft es
gewünſcht wird. Um des lieben Brotes willen ſchreiben dieſe
armen Teufel von Redakteuren der Mansfelder Preſſe das
blaue vom Himmel herunter und machen aus ſchwarz weiß,
wenn's verlangt wird. Das am Sonntag in den Mansfelder
Kreiſen verbreitete ſozialdemokratiſche Flugblatt über den hoch
edlen Arendt hat den armen Mann vom Eislebener Tageblatt
ſehr in Schweiß gebracht. Was ſollte der arme Teufel machen
Das Flugblatt über Arendt enthielt nur Dinge, die vor Gericht
ſich abgeſpielt hatten, wogegen ſich nichts ſagen ließ. Gleichwohl

aber fühlt ſich der arme Redakteur verpflichtet, etwas zur Ver
teidigung Arendts zu ſchreiben. Und ſo ſchrieb er in der
Nummer vom 12. d. Mts. ſchlankweg, die vor Gericht ſich
abgeſpielten Vorgänge, über die wir in unſerm Flugblatt be
richtet hatten, ſeien „plumpe Lügen und Verleumdungen“.
Und die Leſer des Eisl. Tagebl. Ob ſie wohl wütend geworden
ſind dar“ber, daß ihr Leibblatt die Sonne vom Himmel weg-
zulügen ſich erdreiſtet? Oder haben ſie Mitleid mit dem
armen Redakteur empfunden, der ſo was ſchreiben muß? Oder
haben ſie ſich über ſich ſelbſt geſchämt, daß ſie für ihr gutes
Abonnementsgeld ſich ſo anſchwindeln laſſen müſſen

Wie auf der einen Seite das Eisl. Tagebl. Tatſachen weg
lügen möchte, die vor ſh. von Augen und Ohren ſich
abgeſpielt haben, ſo erfindet es auf der anderen Seite aus
blanker Fauſt hinzu, was 97 in den Kram paßt. So berichtet
es, auf unſerem Kreistage ſei eine Beitragserhöhung beſchloſſen
worden, um mit dem Gelde die Taſchen der u im
Kreiſe zu füllen oder Grundſtücke zu erwerben, damit die Führer
billige Wohnungen bekämen. Das Eisl. Tagebl. weiß
dabei ebenſo genau wie wir, daß das eine ſo dreiſter Schwindel
iſt wie das andere. Die Frage eines Grundſtückserwerbs iſt
nur aufgetaucht, weil in Eisleben die für die Sozialdemokratie
tätigen Perſonen mit ihren Familien von Wohnung zu Wohnung
gehetzt werden. Das Eisl. Tagebl. verſchweigt, daß in Eisleben
die Mansfelder Gewerkſchaft den größten Teil aller Wohnhäuſer,
die für Arbeiter in Betracht kommen, in ihren Beſitz gebrachr
hat und daß in dieſen Häuſern die Bewohner buchſtäblich die
Leibeignen der Mansfelder Gewerkſchaft in politiſcher und
wirtſchaftlicher Beziehung geworden ſind. Um dieſer mittel
alterlichen Gewalkspolitik der Mansfelder Gewerkſchaft ein
Paroli zu bieten, deshalb wurde auf dem Sozialdemokratiſchen
Kreistag der Vorſchlag des Erwerbs eines Grundſtücks gemacht.
Dieſe Tatſachen hindern aber das Eisl. Tagebl. nicht im ge-
ringſten, in der bekaunten, jetzt Mode gewordenen Manier des
Reichslügenverbandes über die Sozialdemokratie zu ſchwindeln
und ſeine Spalten mit Verleumdungen zu füllen. Den Mut
zu haben, das, was die Sozialdemokraten unter der ſcharfen
Beobachtung des Staatsanwalts ſchreiben und bekannt geben,
Schwindel zu nennen, dazu iſt nur ein Mann vom typiſchenSchlage Anfeerr heutigen Ordnungsblattredakteure fähig. Wie
der ſo 's Geſcherre. Wie Arendt, ſo die für ihn
ſchreibende Preſſe.

Der Oberſteiger Schuhmann
auf Grube Lauchhammer erlaubt ſich den Arbeitern gegen
über ein Auftreten, das aufs entſchiedenſte zu tadeln iſt. Er
möglicht wird es allerdings nur durch das feige, charakterloſe
Verhalten einiger Arbeiter, die als Lieb Kind gelten möchten.
Schuhmann droht den Leuten, die es mit ihrer Arbeiterehre
genau nehmen, ſie würden als „Aufwiegler“ nichts zu verdienen

bekommen. Er gibt denen, von welchen er weiß, baß ſie orgaull/)
ſiert ſind, die ſchlechteſten Arbeiten und verhöhnt ſie dann noch
als Faulenzer, wenn ſie nichts verdient haben. Es wird
Zeit, daß ſich die Arbeiter von Lauchhammer zuſammenſchließen
und dem Terrorismus ein Ende bereiten.

Belgern, 13. r (E. B.) Vom Arbeiter-Rad-
ren Solidarität iſt am Sonntag hier im Fiſchers

eſtaurant eine Zweigſtelle gegründet worden. Eine weitere
Verſammlung ſoll Sonntag, den 25. Auguſt, ſtattfinden. Die
umliegenden Brudervereine werden dazu eingeladen. Hoffentlich
gelingt es, beſonders für die jüngere Arbeiterſchaft, eine Stätte
zu ſchaffen, wo ſie nach ſauren Wochen frohe Stunden bei
1 Veranſtaltungen findet. Anmeldungen und Anfragen
ind an Geſchäftsführer Fr. Werner zu richten.

Der Sozialdemokratiſche Verein des hieſigenDiſtrikts hält Sonntag, den 18. d. Mts., in der Wohnung be

Genoſſen Fr. Werner eine wichtige Verſammlung ab.

Der e Bürgermeiſter Herr Lederbogen wird
wahrſcheinlich ſein Amt niederlegen, um die Bürgermeiſterſtelle
in Könnern zu übernehmen. Das e für dieſe Stelle
beträgt in a ohne verſchiedene Nebeneinkünfte 2900 M.
während dasſelbe in Könnern 3600 Mark im Jahre erreicht.
Charakteriſch iſt, daß die hieſige Rektorſtelle mit 3450 Mark,
die Lehrerſtelle mit Kirchenamt mit 3040 Mark und die des
Kämmerers mit 2500 Mark Höchſtgehalt dotiert ſind. Die
Bezahlung der unteren Beamten und ſtädtiſchen Arbeiter iſt
dagegen noch recht minimal.

Seelentroſt am Krankenbett.
Während die Leiter mancher Heilanſtalten ihren Patienken

das Leſen ſozialdemokratiſcher Blätter erſchweren, um ihnen
„Aufregung“ zu erſparen, laſſen ſie ruhig auch Schwerkranke
beläſtigen durch pfäffiſche Bekehrungsverſuche. So wird aus
Magdeburg berichtet, daß ein Pfarrer bei der „Seelſorge
am Krankenbett, eine Frau gefragt habe, ob ſie auch kirchlich
getraut ſei. Als die Frau das verneinte, hat der Pfarrer er
klärt, das ſei aber doch unrecht, ſie möge ſich auf ihrem Kranken
lager überlegen, ob ſie das nicht nachholen wolle und ihren
Einfluß bei ihrem Manne dahin geltend mächen. Die ſchwere
Erkrankung ſei doch offenbar eine Strafe Gottes. Nach acht
Tagen hat der fromme Seelentröſter die Frau nochmals ge
fragt, aber eine ablehnende Antwort erhalten. Die Frau hatte
ſich jedoch durch das Geſpräch aufgeregt, was natürlich das
Leiden ungünſtig beeinflußte.

Es gehört eine recht große Portion von Taktloſigkeit dazu,
einen Kranken auf dieſe Weiſe zu beläſtigen. Freilich: Wann
hätte jemals ein frommer Eiferer an Uebermaß von Zartgefühl
und Anſtand gelitten! Jn Hamburg darf ein Geiſtlicher in den
Krankenhäuſern nur ſolche Patienten beſuchen, die es wünſchen.
Auch in Danzig darf der Geiſtliche mit den Kranken nur auf
ausdrückliches Verlangen derſelben ſprechen. Andachten und
Anſprachen dürfen auf den Sälen nicht abgehalten werden.
Selbſt im ſchwarzen Köln und im katholiſchen Poſen dürfen
die Himmelswächter die Kranken nur auf Wunſch beſuchen
Proteſtantiſche Mucker ſind oft noch weniger zartfühlend als
ihre geſchorenen Konkurrenten unter den Römlingen.

Die Angſtröhre als Krieger-Symbol.
Jm thüringiſchen Dorfe Dorndorf veranſtaltete der Krie

gerverein einen Umzug. Einer der Kameraden erſchien im
ſchwarzen ſteifen Hute. Er wurde jedoch von der Teilnahme
am Zuge ausgeſchloſſen, weil kein Zylinder ſein Haupt ver
ſchönte. Der Zurückgewieſene, ein ſehr guter Patriot, beſaß
aber keine Angſtröhre, und da er ſich ein ſolches Möbel weder
kaufen noch pumpen wollte, ging er gekränkt heim und ſchrieb
ſeine Abmeldung aus dem Angſtröhrenvereine. Demnächſt
wird der richtige Krieger wohl daran erkannt werden, daß er
ſeinen Nachttopf ſchwarzweiß anſtreicht.

Wenn ſie ſich's nur merken wollten.
Bei Einführung des Dr. Büttner als erſten Bürgermeiſter in

Kalbe ſagte der Magdeburger Regierungspräſident Dr. Baltz
unter anderm:

Sie werden die Jhrer wartenden ſchweren Aufgaben nur
mit Unterſtützung der kommunalen Körperſchaften, die Sie
durch ihr Vertrauen gewählt haben, löſen können. Sie ſind
aber als Polizeibeamter auch mit großen Rechten aus
gerüſtet. Führen Sie auch dieſes Amt mit Milde und
Nachſicht, denn die vornehmſte Aufgabe der Polizei ſoll
nicht ſein, Vergehen und Verbrechen zu beſtrafen, ſondern zu
verhindern. Seien Sie ferner auch eingedenk des Wor-
tes, daß wir als Beamte der Bürger wegen und nicht die
Bürger der Beamten wegen da ſind!

Das wird ungefähr it denſelben Worten bei jeder Einführung
geſagt und klingt ſehr hübſch. Aber beachtet werden dieſe
Worte nur ſelten.

Preise und Auswahl
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Kleine Nachrichten

Jn Kroſti r wurde dem Sohne desiden v er ſich hinten auf ein Fahrrad geſtellta die Zeche abgeriſſen. Geſtorben iſt in S
eſchen x der eben ährige Sohn des Aberaus Unterröblingen er von einem Riüchetet

überfahren worden war. Jn Torgau zog ſich ein Rad
ler aus Belgern durch einen Sturz beim Zerorechen des Rades
auf holprigem Pflaſter eine klaffende Stirnwunde zu. Der
Plan des Baues von Eiſenbahnen zwiſchen Eilenburg
und Bitterfeld ſowie zwiſchen Eilenburg und Wurzen taucht
wieder auf. Das wiederholt ſich ſeit längeren Jahren regel-

äßig, und in zehn Jahren wirds vorausſichtlich auch noch
ſein. Von der Mähmaſchine erfaß verletzt

wurde bei Kelbea e o olge Scheuensirre erhängte

als 14 us den wurdenMark aus dem ges ch i Mk. e Stadt 385
Mark vom Hamſt erhalten. Jn Eilen-änger
burg wurde geſtern durch die Exploſion eines mit
ſäure S e G asballons in der Kattunfabrik der

70jährige Arbeiter de Rich er ſo ſchwer verletzt, daß
ex nachmittags ſtarb. Er hatte mit einem brennenden Streich-W in den Ballon geleuchtet. Durch einen herabſtürzenden

n wurde in De s r5 de a Solpetotgeſchlagen. erfeld brannte agder des Hauſes Hüterplan Nr. 6 W.
mann Bräutigam vig, nieder. Kleine Kinder e en ar
Feuer durch Spie gät Streichtyölzchen veranlaßt

T dies W. er h in Ve
a u verletzte ſichb rer Nicolgi durch einen Sturz das Rückhgrat.

Meißen.
e Neukoswig

war,Seſemne
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Distrikt dieskau-Canena.

Sonnabend den 17. Auguſt abends S Uhr Wo
im „Sportpark“, an der alten Leipziger Chauſſee

Mitglieder -Versammlung.
Tagesordnung

1. Stellungnahme zum Kreistag und Wahl don Delegierten
dazu.

2. Vereinsangelegenheiten. Der Vorſtand.

Achtung?! AchtungAlle im Steinſetzerberuf beſchäftigten

Steinsetzer, Rammer, Hilfsarbeiter
werden zu der am Feeite5, den 16. Anaut abends 6 Uhr

im Lokale des Herrn Grothe, Geiſtſtraße 5 ſtattfindenden

öffentlichen Versammlung
eingeladen. gesordnun1. Aufſtellung äre? einheitlichen Lohntarifs für den Re

&5 ierungsbezirk Merſeburg.ründung einer Settton der Hilfsarbeiter.
J Verſchiedenes.

Werte Arbeitsgenoſſen! Der ſehr wuiag Tagesordnung
halber muß jeder kommen. Der Einberufer.

C
Filiale Halle.

Donnerstag den 15. August nachmittags 3 Uhr beim
Kollegen Fr. Sachse, Alter Markt 11

Versammlung.
Um recht zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

So7ialdem. Verein Falkenhain.
Eonntag den 18. Aug. nachm. 3 Uhr im Deutſchen Kaiſer

Mitglieder-Versammlung,.
Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt

gegeben. Der Vorſtand.
Achtung, FIaaunrer, Zeitz

Sonnabend den 17. Anguſt abends 6 Uhr
in Neumanns Reſtaurant

Mitglieder-Versammlung.
Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Vorſtand.

S n-Padtadrer-Auein Fbeh auf
Kayna u. Umg.

S S Sonntag den 18. Auguſt im Gafthof zum
en Roß in Kahyngweife StiFtun gsFost,

beſtehend in I Korſo-Fahrt, Konzert und Ball. Dü
Ausſtellung einer Bilder Galerie u. gleichzeitig Verloſung.

D Ohne Karte kein Zutritt. V
Alle Bundesvereine, ſowie politiſch und gewerkſchaftlich organi

ſierte Arbeiter ſind hiermit eingeladen. Der Vorſtand.

eder fUchs an lbalgenherg

Donnerstag, den 15. August 1907:

Erstes grosses Brillant- Feuerwerk
ausgeführt von den Herren Gebr. Pfeilfter.

Zu zahlreichem Beſuche ladet freundlichſt ein

M. Wiedemann.

fegte Fuchs am Galdenhern

Ette's Luftschaukel und Schiexs Salon.

Blauer Stern, Theissen,Zu unſerem am Sonntag, ded 18. Angnſt ſtattfindenden

35 jährigen Stiftungsfeste
beſtehend in

Schauturnen u. Konzert auf dem Tumplatze, owie abends Ball
ladet alle Genoſſen und e der freien Turnerei ergebenſt ein

Der Vorsitrende des Arhbelter-Turnwereins.
Zu dem am Sonntag, den 18. Auguſt ſtattfindenden Sutiungs-ſest mit Ball und Xonzeri auf dem Turnplatze warte mit Speiſen

und Getränken beſtens auf. Emil Roetteher.

Direktion Gustav Poller.,
Gaſtſpiel des Dir. Max äig:Anahbendlic ungeheuren Lack

Vine HochzeitsnacSchwank in 3 Akten nach dem En er t

Anttony Hope. Deutſch don

Gelegenheitskauf
el tten 6.76Onevrenaux-Dameonstiofol 6. 7Boxeoalf-Madehenstieteln 27/30 4. 25, 31/35 4. 75
Br. Tiogenl.-HRädehenst. 27/30 3. 25, 31/35 3. 75

Wegen vorgerüchter Salon ein on Pozten:

Kanagnalen 43/46 86/42 27/804 25 75 B. 90Turnsehuheo L. 80 2.40 00 1.75VFussvallatiotfeln e 7.75 eTonnissohnhe 4.00 3.50 2
Alle anderen Arten zu bekannt billigen Proeisen,

Schuhwarenhaus Xloppe Nackf.,
Inh. B. Wiebaeh, I. Ulrichstr. 12.

Paul Max Drietchen
zigarren Zigaretten Tabake
Wörmlitzerstr. 109. en gros en detail. Merseburgerstr. 38.

anz WeisslederAmmendorf! Franz Weissle

empfiehlt zu billigsten Preisen

Weiss-, Woll- u. Schnittwaren.

Anfertigung von Damen- Kinder-Garderobe
in tadelloser Ausführung bel bllligster Berechnung.

Maercker, Woohensehrift

3 Kier Marki 3. en
Telephon 3159. auf Die Neue Zeit zu abon-

üebraute Hand en an len. Piertehakrs Adonnenert

Stimmungen Reparaturen, 3257f. inzel- Nummer 257f.

Hammer Blüten, Mitezer Boten nehmon entgegen
alle Austräger und die

Harrz 42/43.

iſt Sonntag abend d. 11. 8.
t i. d. Nähe d. „VPoſthorns“ abh.

2 X gek. Rad. Nr. 179989. Ehrl.
verunzieren jedes Geſicht! Find. erh. gute Belohn. Meld.

5 Venus bei Rud. Mosse, Brüderſtr. 4.
Sommerjproſſen-Creme und Ein gebt gebrauchtes, aber ſehr gutSeit helfen ver St W rip e
Max Ridler, Ranniſcheſtr. 2, n Zorſtr 1 2

Ecke Sternſtraße. Erteile auch Schülern guten
Elegante Kleidersekretärg erribt in Slerier v. Violine27 e Vertikow 35 M., Schreib-/ Pantoffel-Cord, Plüschke,

tiſche 56 M. Sofas 47 V. Stühle Le fte und edarfsariibel.
Bettſtellen, Matratzen 4 verk.

Xoan, Lederhandlg.

s Ein noch faſt neues Fahrrad

K. Rioler, ÄAlbrechtſtr. 39. F-
Halle a. S. Gr. Klausstr. 7.
X Fleißiger Reiſender a. hohe
n z rer fo f. Halle u.Umg. f. d. Verk. v. Wagen u

Lederfett, Dreſchmaſchinenöl,
L Karbolineum, Dachlack, Wa

enplanen Pferdedecken 2c.
ranchek. n. nötig. Gefl. Off.8 unt. H. 7076 an Haasenstein

x Vogler, A.-6G., hier erbeten.

Ein Haus (6 bis 500 Tr.Anzahlung) zu verkaufen. Zu Lau urſche n

Allen voran ist

Wöllnert
Gibt Prachtwäsche

melden bei Friedriehn Grune] unter 16 Jahrein Gutenberg. Brodfabri J 112.
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Volks Buchhanädlung,

Thalja- Theater.
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Welt 8.15. i n n.

Der Goldbauer.
Hierauf: r Premiere:

Brautnacht.

erte darnieder.lls tun ſich
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abend

Gobr. Henry

Streckau.
J owvi den 18. Auguß

harten Konzert.
Es ladet freundlichſt ein

Alb. Zauseh.

Achtung?
Alte deutſche Feuerverſiche

rungs- Geſellſchaft mit 67
lichen, konkurrenzloſen Einri

wngep S., ſowiean allen Plätzen des Reg. Bez.
Merſeburg gewandte Herren aller
Berufsklaſſen als Agenten und
Mitarbeiter b. hohen Proviſionen
u. Nebenſpeſen. Gefl. Off. erb. u.
B. W. 4925 an R. Mosse, Halle a. 8.

Sicheren, äußerſt lohnenden
Hebenverdlengt

ohne beſond. Zeitaufwand weiſt
koſtenl. u. unverbindlich nach Con
rad Bleber, Gnemnitz, Logenſtr. 43.

Tüchtigen Hobler,

und Zuschlä O ſtellen
für dauernde Arbeit ein
Wodlich, Kanscht Co.,

Dampfftkeſſelfabrik und Apparate
bauanſta

8 Tücht. Schmied
als Schirrmeifſter a. Winkel- T
arbeit bei hoh. Lohn geſucht.

Gust. Kamprath,
X Keſſelſchmiede u. Baſſinbau,

x H S.alle a.

Gesueht werden
Agenten, Haufierer u. Wieder
e nur ſtrebſ. Perſon.f. großart. konkurrenzl. Reuh.
geete bevorz.! Dauernd.
Beſchäftig. Verdienſt: 46 Mk.
ver Woche, event. mehr.

Poſtkarte an F. Sehnhe,
9, Deligzſcherſtr. 37.
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Ydllß- Buchbandlunge,Relle a. S., Harz Um
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Einen Ziegelstrelcher
Ziegelei Theisseon,

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg2, 13. Aug.
Aufgeboten: Schloſſer Krieger

und Roſalie Alder (Reideburger
traße 6 und Kbnigſtraße 51).
Sergeant Kartheuſer und Mar
garete Heſſe Reilſtraße 128 und

r Arbeiter Bernhardt und Dietze (Benn
dt und Delitzſcherſtraße 1).
erkzeugmacher Geitner undda Conrad Berlin und

Delitzſcherſtraße 75). Verſiche-
rungsbeamter Pallas und Alma
Eichert (Robert Franzſtraße 1b
und Pfännerhöhe 57). tein
bildhauer Richter und
Rohde (Domplatz 9).
Weglewicz und Agnes Kubiak
(Schöneiche und Schmiedſtr. 24).

i r ckardt undAgnes Junge (Halle a. S. und
Riſedorf) önigl. Landmeſſer
Schmidt und Käthe Vieweg
Franz (Halle a. S. und Mei-
ningen).

Geboren: Böttcher Hillner
7 (Klinik). Kaufmann Mendel
T. (Kirchnerſtraße 21). Arbeiter
Schröter S. uckengaſſe 4).
Eiſenbahn Stations Gehilfen
Leißring S. (Freiimfelderſt. 18).
Arbeiter Schröder S. (Torſtr.21).
Maurer Weiße T. (Fretimfelder-ſtragzze 9). hloſſer Niemann

ſernhardyſir 464a). a er
dehmana S. (Beeſenerſtr aße 1).

Arbeiter Bienert T. (Steinweg4).
Wagenmeiſter Laubig S. (Park-e e 14). Kaufmann Stordeur
T. (Zwingerſtraße 21). Muſiker
Stittrich S. (Steg 18). Fiſcher

hiele S. Sophienſtraße 40).
Geſtorben: Früh. Droſchken

beſitzer Ackermann, 66 J. (Landsbergerſtr. r Arbeiters Pulſt
4 J Torſtr. 30). Handelsin Schmidt Ehefrau Anna

J 31 J. (Klinik). Arb.le 3 Mon. (Marthaſtr.
ergarbeiters Bahrke(Bergmannstroſt). eſclbweret

Simon T., 1 J. (Merſeburger
3 68). SenneneLeipzigerſtraßegege E war Tod Toch

on. (R r traße 6Witwe Margarete Nillius, 683.

(Merſeburgerſtraße 158).

Halle-Nord, Burgſtr. 38, 18. Aug.
Jnigebeten: Poſtbote Terre

und Jda Thiemig Geiſtſtr. 54
und Neumarktſtr. 12). Sergeant
Hahne und Thereſe Goethe
e anerſtraßze 70 und Witte-

c 39). Porzellan Mal
eboren;: Porzeklan- MalerKiſter S. (Buraſte 55). Etui-

macher Jindrich S. (Albrecht-
ſtr. 24). Poſtaſſiſtent e
S. Triftſtr. 4). PolizeiSerg.
Bühmann S. (Hardenbergſtr. H.Bäcker Kolb S. Saleh 23).
Schriftſetzer Knoop S. (Eichen-

rffſtraße 1).Wlorben: Polizei-Sergeant.
Bühmann S., 11 Std. (Harden-
bergſtr. 1). Heb amme r
geb. Hoffmann, 40 J. (Büſch-
dorferſtraße 5). Wagenführers
reimann S., 4 Mon. (Brach-

witzerſtraße 5). Lydia Hafennatz
gung ob 25 J. (Diakoniſſen
au

Zurückgekehrt vom Grabe
meine teuren, unverruz Gatten

Stiehlerſage ich 7 Verwandten und

GvSekannten, welche ſeinen Sarg
ſo reichlich m. Kränzen ſchmückten
meinen her h s Dank. Dank
auch der Meißener Zuſchußkaſſe,perhrdane Petersroda, t das

g zum Grabe.Petersrod en 9. Aug. 1907.
u Lino e B. ind.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Größ. Drigck der Halleſchen Genoſſenſchafta Bichdrinferei (E. G. w. h. H) Haſſe g. S.
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J Aut 3 44 Heilage zum Vollsblatk.
Br. 189. Halle a. 5., Donnerstag den 15. Aggnuſt 1907. 18. Jahrg.

Nachſtehender Organjſations Entwurf wird auf dem am
gen Wer ſtattfindenden Preußentage zur Betatung ge

S 1.
Zur Wahrnehmung der Partei- Intereſſen der Sozialdemokratie Preußens findet alle De ne eine Landes Kon

ferenz ſtatt.

S 2
Zur Teilnahme an der Landeskonferenz ſind berechtigt:
a) die Delegierten dev einzelnen Kreiswahlvereine mit der

Maßgabe, daß die Vereine bis 1000 Mitglieder einen,
bis 3000 zwei, bis 5000 drei, bis 10 000 vier und dar-
über fünf Delegierte zu wählen berechtigt ſind;

J g. r Frauen Preußens;ia iſchen Rei 8- reſp. Landtags Ab-a Preußens; Brs g
d) die Landeskommnmiſſion.

S 3.
Zu den Aufgaben der Landeskonferenz gehören:1. Prüfung der Mandate; W a
2. Entgegennahme der Berichte der Landeskommiſſion und

der Landtags- Abgeordneten Preußens;
3. Beratung und Beſchlußfaſſung über alle das Parteileben

4.
5.

Preußens berührende Fragen;
Beſchlußfaſſung über alle eingegangenen Anträge;
Wahl des Ortes, an welchem die nächſte Landes Kon-
ferenz ſtattfinden ſoll.

s 4.
Späteſtens ſechs Wochen vor Einberufung der LandesKon

ferenz at die Landeskommiſſton den einzelnen Kweiswahlver
einen einen Rechenſchaftsbericht zu übermitteln und durch die
hierfür beſtimmten Parteiorgane den Termin ſowie die provi
ſoriſche Tagesordnung bekannt zu machen.

s 5—5.

Alle Anträge zur Landeskonferenz ſind ſpäteſtens drei Wo
chen vor Staltfinden derſelben bei der Landeskommiſſion ein
zureichen und iſt dieſe verpflichtet, die Anträge und die von

vorzuſchlagende Tagesordnung ſpäteſtens zwei Wochen vor
tattfinden der Landeskonferenz in den hierfür beſtimmten

Parteiorganen zweimal hintereinander zu veröffentlichen

6.

Eine außerordentliche Landeskonferenz kann einberufen wer-
den durch Mehrheitsbeſchluß der Landeskommiſſion.

Auf Antrag von vier Provinzialkomitees iſt die Landes-
kommiſſion zur Ginberufung einer ſolchen Konferenz innerhalb
vier Wochen verpflichtet. Weigert ſich die Landeskommiſſion,
7 hat die Einberufung der durch die Vor

e n die Konferenz beantragenden Pkovinzialkomitees

zu n.Die Friſtbeſtiunmumgen für Anträge uſw. fallen für die
außerotdentlichen Landeskonferenzen fort.

Ss 7.
Die Abgeordneten und die Landeskommiſſion haben in

allen ragen, welche ihre parlamentariſche Tätigkeit reſp. ihre
Geſ führung betreffen, kein Stimmrecht auf der Landes

konferenz. 6 8.

Die Unkoſten für die Kreisdelegalionen trägt jeder Kreis
wahlverein.

S 9.
Die Unkoſten, welche durch die Geſchäftsführung der Lan

deskommiſſion reſp. des geſchäftsführenden Ausſchuſſes ent
ſtehen, ſind durch Umlageverfahren progzentual der Mitglieder-
gahl in den einzelnen Provinzen bezw. Kreiswahlvereinen zu

n.

S 10.
Die Landeskommiſſion beſteht aus je einem Verkreler jeder

Provinz Preußens und von Groß-Berlin, die von der Lan-
des konferenz gewählt werden. Jm Behinderungsfalle iſt eine
von dem betreffenden Provinziakomitee zu ſtellende Vertre-
tung

Landes kommiſſion wählt ſich aus ihrer Mitte einen ge-
ſchäftsführenden Ausſchuß von drei Perſonen. Der Obmann
muß ſeinen Wohnſitz in Berlin haben und iſt ſeine Adreſſe in
den eiotganen bekannt zu machen.

s 11.
Bei allen wichtigen Partei-Aktionen, an denen die Sozial

demokratie Preußens beteiligt iſt (Beſchluß über die Art der
Wahlbeteiligung, Demonſtrationen und dergleichen), hat ſich
die Landeskommiſſion mit den Provinzialkomitees rechtzeitig
in Verbindung zu ſetzen, jedoch vor der Beſchlußfaſſung in
dieſen Fragen mit dem Parteivorſtande ſich zu verſtändigen.

s 12.
Die Kreiswahlvereins-Vorſitzenden oder Ver rauensleute der

Kreiſe und die Provinzialausſchüſſe ſind verpflichtet, ſofort
nach erfolgter Wahl der Landeskommiſſion ihre Adreſſe mit-

ſowie von jeder Adreſſen- Aenderung Kenntnis zu
geben.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 14. Auguſt 1907.

Monatsbericht des Arbeiter Sekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat Juli

von insgeſamt 605 Perſonen in Anſpruch genommen. An die-
ſelben wurden 636 Auskünfte erteilt. Von den Beſuchern ſpra
chen 33 in ein und derſelben Sache wiederholt vor. Auf ſchrift-
lichem Wege reſp. durch Anfertigung von Schriftſätzen fanden
151 Sachen ihre Erledigung. Die vorgebrachten Anliegen be
trafen:

Arbeiterverſicherung: Unfallverſicherung 77, Kran
kenverſicherung 28, Knappſchaftsweſen 1, Invalidenverſicherung
37. Arbeits- und Dienſtvertrag: Kündigung 16,
Lohnforderung 26, Lehrlingsweſen 8, Geſindeverhältniſſe 28,
Seemannsordnung 2, Zeugniſſe und Legitimationspapiere 8,
Sonſtiges 2. Bürgerliches Recht: Forderungen 31, Kauf

Abzahlung 16, Ehe und Verlobungsſachen 29, Unterhal
tungepflicht 17, Vormundſchaftsſaghen T. Erbſchaftsſachen

Organiſations-Entwurf in Preußen.

h

l in geeigneten Fällen eine

Mietrecht 46, Schadenerſatz und Haftpflicht I5, Lohnbeſchlag-
nahme 1, Konkurs, Pfändung 14, Zivilprozeßweſen 9, Sonſtiges
7. Strafrecht: Koalitionsrecht 1, Uebertretungen 17, Be
leidigungen 28, ſonſtige Strafſachen 24, Strafprozeßweſen 9.
Gemeinde u. Staatsangelegenheiten: Staats
angehörigkeit, Bürgerrecht 10, Geburt, Trauung, Beerdigung 8,
Armenſachen 5, Fürſorgeerziehung 10, Schul und Kirchen
ſachen 4, Wahlangelegenheiten 1, Militärſachen 7, Arbeiter
bewegung 4. Privatverſicherung 11. Handels-
und Gewerbeſachen 6. Diverſes ö“.

Nach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich die Parteien
wie folgt: Arbeiter 479, Ehefrauen 835, Witwen 24, ſelbſtän
dige Gewerbetreibende 14, Dienſtboten 20 männliche 3, weib
liche 17), Arbeiterinnen 19, Lagerhalter 6, Lehrlinge, Land
wirte je 8, Verkäuferin, Werkmeiſter je 1.

Von den Arbeitern waren organiſiert 423, die ſich auf die
einzelnen Verbände folgendermaßen verteilen: Barbiere 8,
Bäcker und Konditoren 2, Bauarbeiter 29, Bergarbeiter 12,
Bildhauer 1, Böttcher 1, Brauereiarbeiter 4, Buchbinder 8,
Buchdrucker 10, Buchdruckereiarbeiter 1, Dachdecker 3, Fabrik
arbeiter 46, Fleiſcher 1, Gaſtwirtsgehilfen 8, Gärtner 1, Ge
meindearbeiter 6, Glaſer 8, Handlungsgehilfen 1, Holzarbeiter
22, Kupferſchmiede 4, Lagerhalter 6, Lithographen und Stein
drucker 8, Maler 8, Maſchiniſten und Heizer 6, Maurer 6b1,
Metallarbeiter 92, Müller 7, Sattler 1, Schmiede 11, Schneider
6, Schuhmacher 9, Steinarbeiter 2, Steinſetzer 7, Stukkateure
3, Tabakarbeiter 4, Transportarbeiter 28, Tapezierer 4, Töpfer
4, Zimmerer 7, Kürſchner 1, Glasarbeiter 1, Porzellanarbeiter 5.

Jhren Wohnort hatten in Halle nebſt eingemeindeten Vor
orten 446, Ammendorf, Artern je 8, Annaburg, Alteneſſen, Als-
leben, Altenburg je 1, Böllberg 8, Bitterfeld, Beeſen je 2,
Brehna, Bruckdorf, Bennewitz, Bennſtedt, Cottbus, Croſtitz, Cön
nern je 1, Dieskau, Diemitz, Döllnitz je 2, Delitzſch 1, Eisleben,
Eilenburg, Edersleben, je 2, Erfurt, Elſterwerda je 1, Friedrichs
ſchwerz 2, Freyburg 1, Greppin 2, Gräfenhainichen, Gonna,
Gollme, Gladitz, Gohra, Gerbſtedt, Gimritz je 1, Höhnſtedt 7,
Holzweißig, Heukenwalde, Hergisdorf, Hohenmölſen, Klein-
Wittenberg, Kleingöhren, Kayna, Kroſigk je 1, Lettin 3, Leipzig,
Löbejün je 2, Langendorf, Lochau, Luckenwalde je 1, Merſe-
burg 2, Magdeburg, Mangſchütz, Mainz, Morl, Memleben je
1, Nietleben 4, Nehlitz, Oſtrau, Oſendorf je 1, Pieſteritz 3, Paſ
ſendorf, Pötewitz je 2, Prettin, Prieſter, Querfurt je 1, Radewell
4, Roitzſch 2, Rabatz, Rottendorf, Raßnitz, Röſſuln je 1, Schkeu
ditz 5, Schönnewitz, Schwerz, Schwoitzſch, Sieglitz, Schenkenberg,
Schielo, Seeben, Schiepzig, Stennewitz je 1, Teutſchenthal 4,
Teicha, Taucha, Teuchern je 3, Trebnitz, Torgau, Unterröblingen,
Unterrißdorf, Volkſtedt je 1, Weißenfels, Wehlitz je 8, Wallen
dorf, Wittenberg, Wörmlitz, Wallhauſen, Wettin je 1, Zeitz 3,
Zwintſchönag, Zetzſch, Zoſſen, Zeckritz, Zangenberg, Zappendorf je
1 der Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands
buch vorzuzeigen.

Das Halleſche GaſtwirtsGewerbe und die Polizei
Verwaltung.

Unter dem 1. Februar dſs. Js. erließ die hieſige PolizeiVerwaltun daß in hieſg FrteMuſtkaufführungen, Singſpiele, Geſangs und deklamatoriſche

orſtellungen, Kegelſchieben, auchVorträge, theatraliſche
in er Geſellſchaften, über 11 Uhr abends nicht mehr
erlaubt iſt und mit einer Strafe von 30 Mark, ſofern nicht
nach den allgemeinen Strafgeſetzen höhere Strafen bewirkt
werden, feſtgeſetzt wird.

Der Verband der freien Gaſt und Schankwirte Deutſch
lands, Filiale Halle a. S., richtete nun unterm 23. Februar
d. J. eine Petition an das Stadtverordnetenkollegieum mit
der Bitte, auf Grund dieſer Verordnung die Luſtbarkeits
ſteuerſätze, welche bis 12 Uhr nachts bezahlt werden müſſen,
dementſprechend zu ermäßigen. Die Luſtbarkeitsſteuer bringt
nach Voranſchlag in dieſem Jahre zirka 122000 Mark ein,
gewiß eine Summe, durch welche der Wirte- und Bürgerſtand
ſchwer belaſtet iſt, und dann dazu die Beſchränkung dieſer
Polizeiverordnung, welche in der Hauptſache die mitleren und
kleineren Wirte We trifft. Am 29. April beſchloß die Stadt-
verordneten Verſammlung, die Petition dem Magiſtrat u
Erwägung zu überweiſen. Unterm 18. Mai d. J. erfolgte
nun folgende Antwort

z der unter dem 23. Februar er. an die Stadtverordne-
ten Verſammlung gerichteten und von dieſer durch Beſchluß
vom 29. vorigen Monats uns zur Erwägung überwieſenen
Petition iſt eine Aenderung der hieſigen Luſtbarkeitsordnung
mit Rückſicht darauf in Anregung gebracht worden, daß die-
ſelbe nicht in Einklang mit einer kürzlich unter dem1. Februar cr. erlaſſenen Polizei- Verordnung ſtehe. Denn

während dieſe gewiſſe Luſtbarkeiten auf die Zeit bis 11 Uhr
abends einſchränke, mache die Steuerordnung für einige der-
ſelben die Höhe der Steuer von dem Umſtande abhängig, ob
ſie bis Mitternacht oder darüber hinaus ausgedehnt werden.
Wir erwidern hierauf, daß die behauptete Unſtimmigkeit
wiſchen Polizei und Steuerordnung nicht vorhanden iſt.ev i macht von dem geraden Maßſtab nur in den

beiden Fällen des 8 5 Ziffer I. und II. d. h. für Tanz und
gewiſſe Karnevals Luſtbarkeiten Gebrauch. Auf dieſe aber
bezieht ſich nicht die fragliche Polizei-Verordnung. Es liegtalſo auch keinerlei Veranlaſſung vor, wegen derſelben irgend

welche Modifikationen der Steuerordnung in Erwägung zu

ziehen. Der trat.v. Holly.“
Nachdem nun im Monat Juni zwei Vorſtandsmitglieder in

dieſer Sache beim Erſten Bürgermeiſter vorſtellig wurden, doch
denjenigen Lokalen, welche darum einkommen, für Sonnabend
und Sonntag bis 12 Uhr nachts die Spielzeit zu verlängern,und von dieſer Seite Erhebungen in Ausſicht geſtellt wurden,
aber durch den Urlaub des Zweiten Bürgermeiſters, der dieſe
Sache bearbeitet hat, bis nach deſſen Urlaub verſchoben wurde,
erfolgte nach Rückſprache mit dem Zweiten Bürgermeiſter an
die PolizeiVerwaltung unterm 20. Juli d. J. folgende Eingabe

„Unterzeichneter Verband bittet, die Polizeiverordnung vom
1. Februar 1907 betreffend die Dauer von öffentlichen Ver
ſtaltungen und ſolchen Vergnügungen oder Unterhaltungen,
welche geeignet ſind, die Nachtruhe zu ſtören, die Beſchränkung
der Zeit bis abends 11 Uhr an Sonnabenden und Sonntagen
bis 12 Uhr nachts zu verlängern.

Der 83 dieſer Verordnung berechtigt die Polizei-Verwaltung,
rweiterung ſtattfinden zu laſſen,

und iſt auch davon ſchon in ausgiebiger Weiſe Gebrauch gemacht.

Wir bitten deshalb, daß allen denjenigen Gaſtwirten, welche
darum einkommen, an Sonnabenden Sonntagen die Spiel
zeit t 12 Uhr nachts zu verlängern, dasſelbe widerruflich zu
gewähren.

Ferner bitten wir, den s 4 dahin abändern zu wollen, daß
es heißt in der vorletzten Zeile nicht „von“ 30 Mark, ſondern
„bis“ 30 Mark uſw.

Einer wohlwollenden Prüfung unſerer Bitte entgegenſehend,
zeichnet in der Hoffnung, dieſelbe zu gewähren

Der Verband der freien Gaſt und Schankwirte.“
Die Polizeiverwaltung teilte nun auf dieſe Eingabe unterm

3. Auguſt, eingegangen am 10. Auguſt, folgendes mit:
„Auf die Eingabe vom 20. Juli 1907 wird erwidert, daß

die Polizeiverwaltung es ablehnen muß, ausnahmslos von
der ihr laut g 3 der Polizeiverordnung vom 1. Februar 07
zuſtehenden Befugnis, betr. die Dauer von öffentlichen Ver-
anſtaltungen und ſolchen Vergnügungen, welche geeignet ſind
die Nachtruhe zu ſtören, Gebrauch zu machen. Die Gewährung
einer Verlängerung der Spielzeit hängt von der Geſchäftsführung des betreffenden nachſuchenden Schankwirts und dem

Verkehr in ſeinem Lokale ab. Es wird daher von Fall zu
Fall beurteilt und geprüft, ob eine Erweiterung genehmigtwerden kann. ünrichig iſt, daß von dem Rechte des ange-

zogenen Paragraphen in ausgiebiger Weiſe, wie die Eingabe
des Verbandes beſagt, Gebrauch gemacht worden iſt.

Was die 'verlangte Abänderung des 8 4 der Polizeiverord-
nung vom 1. Februar 07 anbelangt, ſo hat die Polizei
verwaltung bereits das Weitere veranlaßt, da in dieſem Falle
in der Tat ein Jrrtum unterlaufen iſt.

Abteilung II.

An Weydemann-den Verband der freien Gaſt
und Schankwirte Deutſchlands

Filiale Halle a. S.
Es iſt nun bis jetzt nicht erreicht, für al le Wirte die Ver

ünſtigung welche die großen Lokale Bratwurſtglöckchen,
oland, Wintergarten, Bierpalaſt uſw. bis jetzt hatten, zu erreichen, aber immerhin iſt die Möglichkeit ſir die kleineren

Wirte geboten, daß dieſelben mit ihren Eingaben nicht ſtrikte
abgewieſen werden, wie es bis jetzt der e war.

Dieſe Polizeiverordnung, welche durch die Regierung und
div. Eingaben der Bürger veranlaßt iſt, hat dem Wirteſtand
großen geſchäftlichen Schaden zugefügt und kann der Einzelne,
wenn das Verbot nach der Eingabe nicht generell aufgehoben
wird, noch vielen Schaden leiden.

Es wird für die Gaſtwirte ſolidariſche Pflicht ſein, der
Organiſation beizutreten, denn von allen Seiten bildet derGaſtwurteſtand den Prellblock. Die Regierung, die Behörde,

der Brauer uſw. alle, alle ſind der Meinung, auf die
Schultern der Wirte noch mehr laden zu können.

Gaſtwirte von Halle, vereinigt euch

lung, die morgen abend im Volkspark ſtattfindet, wird vor
wiegend mit der Beitragserhöhung beſchäftigen. Da dieſes
Thema jedes Mitglied ange iſt es Pflicht der Mitglieder,
in dieſer Verſammlung zu erſcheinen.

Die Differenzen bei den Firmen Wegelin u. Hübner und
Wolf u. Meinel ſind nach 1/2 tägigem Ausſtande der Former
perif Wtaelegt worden. Die Forderungen derſelben ſind be

w gt.Einen vernünftigen Beſcheid hat die Polizeiverwaltung
erlaſſen. Nach dieſem iſt die Peißnitzbrücke und die Giebichen
ſteinerſtraße für den Verkehr mit Kraftfahrzeugen aller Art

eſperrt. Das ſchöne Peißnitztal iſt dadurch von allen
tinkkarren geſäubert, der Verkehr in den ſchönen Anlagen da

durch nicht mehr gefährdet. Zuwiderhandlungen ſind mit
Strafe bedroht.

Eine hechherzige Schenkung hat der ehemals hier tätige
Baumeiſter Hugo Walter Halle, ſeiner Vaterſtadt, gemacht.
Der am 12. Februar d. J. in Charlottenburg Geſtorbene hat
nach n der Pflichtteile für ſeine erbberechtigten oder be
dürftigen Verwandten und einer Stiftung von 20000 Mk. für
das Harzſtädtchen Klausthal, unſerer Stadt ſein geſamtes Ver
mögen von über 400000 Mark zur Errichtung eines ſtädtiſchen
Krankenhauſes geſchenkt, das zu Ehren des Vaters des Teſtators
Walterſtift heißen ſoll. Ein derartig gemeinnütziger Sinn iſt
anerkeninenswert. Hoffentlich findet er recht viel Nachahmer
unter unſeren ſchwerreichen hyperpatriotiſchen Stadtbürgern.
Eine derartige Tat iſt mehr Wert als nur mit leeren Worten
„Wohltaten“ üben.

Ausgeſchrieben ſind die Fflaſterarbeiten über den Rohr-
graben auf dem Alten Markt, in der Meteritzſtraße und dem
Ranniſchen Platz. Angebote ſind bis 16. Auguſte an die Ver
waltung der ſtädtiſchen Gas und Waſſerwerke, Unterplan 12,
einzureichen. Daſelbſt ſind auch die Bedingungen einzuſehen.

m zu Warnung für Spaziergänger. Das Aufheben
von Fallobſt von den an öffentlichen Wegen ſtehenden Obſt-
bäumen iſt als Diebſtahl bezw. Mundraub anzuſehen, wie
wiederholt von den Gerichten entſchieden worden iſt. Deswegen
ſei gerade jetzt auf die Folgen einer derartigen Handlung
weiſe aufmerkſam gemacht.

50 Mark Belohnung zahlt die Familie des ſeit 16. Juni
verſchwundenen Schuhmachermeiſters Ludwig Baureis aus
Sorau für Auffindung der Leiche desſelben. Der Verſchwundene
hat am 16. Juni hier im Preußiſchen Hof logiert und iſt ſeit
dieſer Zeit verſchwunden. Am 19. Juni wurden ſeine Kleidungs
ſtücke in der Nähe der Kröllwitzer Papierfabrik am Ufer der
Saale gefunden, ſo daß die Vermutung nahe liegt, daß Baureis
den Tod in der Saale gefunden hat. Baureis war von kräftiger
Geſtalt, 1,70 m groß, 58 Jahre alt und hatte graues, kurz-
geſchnittenes Haar. Alle diejenigen, die etwa vom 16. bis 19. Juni
mit ihm zuſammen geweſen ſind, werden erſucht, ihre Wahr
W an Frau Baureis, Sorau (Niederlauſitz) gelangen
zu laſſen.

Vom Dienfſtboten-Elend. Das 16 jährige Dienſtmädchen
beim Bäckermeiſter Gebhardt, Bernhardyſtraße 12, hatte ſich am
Donnerstag eine Entzündung des rechten Knies zugezogen, die
ſie, weil ſehr ſchmerzhaft, an der Arbeit hinderte. Sie meldete
dies deshalb am Freitag, wurde aber von der Frau dafür aus
gelacht und verhöhnt. Am Sonnabend brach das Mädchen
dann zuſammen, worauf es ſich ins Bett legte. Aber die Frau
holte es wieder heraus und beſchimpfte es wieder. Auch dem
Verlangen nach einem Arzt wurde nicht ſtattgegeben. Beim
Frühſtückaustragen am Sonntag morgen brach das arme Ding
auf der Turmſtraße zuſammen, worauf von Paſſanten oder
Anwohnern der Straße der Bruder des Mädchens benachrichtigt
wurde. Derſelbe begab ſich ſofort zu der BäckermeiſterHerrſchaft.um ſeine Schweſter nach dem Krankenhauſe zu bringen J
dieſem h hatte er gleich eine Droſchke
für den hilfsbereiten Bruder war die

Sozialdemokratiſcher Verein. Die en

er auchdLerrigeit nicht iu
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nach dem Eliſabethkrankenhauſe. Einer Beſprechung des Falles
wollen wir uns für hente enthalten. Wir wollten nur den Fall
regiſtrieren.

Ueberfall? Der Kellner Wilſch wurde geſtern abend
gegen 11 Uhr vor dem Apollotheater von mehrerer Männern
niedergeſchlagen. Einer der Angreifer verletzte den Ueberfallenenmit einem impfen Gegenſtand, wodurch zwei ſtark blutende
Wunden am Kopfe entſtanden, die in der Klinik verbunden
werden mußten. Einige der Angreifer wurden nach der Wache
gebracht. Der Geſchlagene behauptet, daß ſeine Wi e
Gepäckträger waren, mit denen er ſchon nachmittags in Diffe
renzen geraten ſei und die ihm nun hier aufgelauert hätten.

Einbrecher haben während der Abwesenheit der Jnhaberin
der Wohnung Friedrichſtraße 42 dortſelbſt einen Beſuch abge
ſtattet und reiche Beute gemacht. Geſtohlen wurden ein
Hundertmarkſchein, ein Granatarmband, ein Armband mit Tür-
kiſen, eine Broſche mit Diamanten und Perlen, eine dünne
lange Damenuhrkette mit roten Stein und Perlen am Schieber,
ein Paar Korallenohrringe, ein Paar Perlenohringe, ein Trauring,
gez. B. H., ein goldener Damenring, gez. M. 1850, ein ſolcher
gez. V. Jm Verdacht iſt ein etwa 35 Jahre alter Mann von
mittlerer Größe mit blondem Schnurrbart, rundem geſundem
Geſicht, der dunklen Anzug und ſchwarzen Hut trug.

Feſtgeſtellt wurde die am 9. Auguſt aus der Saale ge
zogene weibliche Leiche als die Wirtſchafterin Lina Geiſtker
aus Grün-Schöttel in Weſtfalen.

Thalia- Theater. Die zweite und dritte Wiederholung
des Volksſtücks Der Goldbauer hatte ſich ebenfalls lebhaften
Beſuches und großen Beifalles zu erfreuen. Fräulein Käthe
und Liſſi Hennig erhielten einen prachtvollen Blumenkorb.
Heute, Mittwoch, abend zum vierten Male Der Gold-
dauer. Darauf folgt die Premiere des Einakters Braut-
nacht von Willi Nordau.

z ſich dann zur Polizei un
r

Dölau, 13. Aug. (E. B.) Von Roheit zeugte das Verhalten
des Bauarbeiters Huhndorf, der wegen Tierquälerei ein Straf-
mandat von 5 Mark erhalten, dagegen aber gerichtlichen Einſpruch
erhoben, weshalb ſich heute das Schöffengericht in Halle mit
der Angelegenheit beſchäftigen mußte. Nach der Anzeige hatte
H. nach einem Ochſengeſpann, das ihm beim Steinetragen im
Wege ſtand, mit halben Ziegelſteinen geworfen und dann, da
die Ochſen natürlich ſtehen blieben, dieſelben mit einem Brett
über den Kopf geſchlagen. Das Schlagen gab der Beſchuldigte
zu (ſah das aber nicht als Tierquälerei an), nicht aber das
Werſen mit Steinen. Das Gericht hielt aber auf Grund der
Ausſage eines Poſtboten auch das Sieinewerfen für erwieſen

3und verwarf die Berufung.

Gerichtsſaal.

Schökkengericht.
Halle, den 13. Auguſt.

Der Bauarbeiterſtreik liefert immer noch Material zu
neuen Verhandlungen. Heute hatte ſich ein 34 jähriger Bau
arbeiter zu verantworten. Er war am 25. Juni in angetrunke
nem Zuſtande am Neubau Nikolaiſtraße 1 vorbeigegangen, wo
italieniſche Streikbrecher tätig waren. Bei deren Anblick lief
ihm die Galle über und er rief, nach der Anzeige, drohend:
„Na wartet nur, morgen hauen wir euch den Wanſt voll
Ein Poliziſt wies ihn zur Ruhe, der Angeklagte ſchimpfte aber
weiter. Unter anderem bemerkte er, es ſei doch eine Gemein-
heit von den Jtalienern, hier zu arbeiten, während ihre deut
ſchen Kollegen zuſehen müßten. Der Poliziſt nahm ihn ſchließ-
lich feſt; aber auf dem Wege zur Wache, der an dem Neubau
vorüber führte, rief der Arretierte den Jtalienern nochmals zu:
„Jhr verfluchten Hunde, wir wollen euch ſchon helfen
Heute vor Gericht entſchuldigte ſich der Angeklagte mit Trunken-
heit: es ſei ja möglich, daß er ſo etwas geſagt habe, doch wiſſe
er heute nichts mehr davon. Uebrigens habe er damals ſchon
längſt nicht mehr geſtreikt, ſondern bereits wieder in Arbeit ge
ſtanden und nur zufällig einen Tag frei gehabt. Das Gericht
fand ihn des Vergehens gegen den Streikparagraphen 153)
der Gewerbeordnung ſowie der Uebertretung der Straßen
polizeiordnung ſchuldig. Es verurteilte ihn deshalb zu einer
Woche Gefängnis und zu 3 Mk. Geldſtrafe oder einen Tag Haft.

Beſſer kam ein Zimmermann weg, der gleichfalls wegen Ver
gehens gegen den Streikparagraphen angeklagt war. Er hatte
am Sonnabend vor dem Schützenfeſte Zimmerleuten, die
in der Delitzſcherſtraße Holzſtämme für Ehrenpforten auf-
richteten, ärgerlich zugerufen z verflixten Streikbrecher, tot
ſchmeißen müßt' es euch!“ (nämlich das Holz). v die Fragen
der beiden, was er da ſchwatze, wiederholte er dieſelben Worte
noch mehrmals. Der Beſchuldigte vermochte heute nachzuweiſen,
daß er ſich am Streik gar nicht beteiligt hat. Er arbeitete
wochentags in Leipzig und pflegte dann am Sonnabend ſeineFamilie in Halle Cuſanſachen, Das Gericht konnte ihn daher

des Vergehens 93 den Streikparagraphen nicht ſchuldig fin-
den, da er als Nichtſtreikender doch keinen Anlaß gehabt habe,
andere Arbeitswillige durch jene Veußerung zum Niederlegen
der Arbeit bewegen zu wollen. Nur der Beleidigung habe er
ich durch die inkriminierten Worte ſchuldig gemacht. Da aber

Strafantrag wegen Beleidigung nicht mit geſtellt ſei, habe das
Gericht auf Freiſprechung erkennen müſſen.

Jm Suff. Zwei wegen Roheitsvergehens ſchon mehrfach
Vorbeſtrafte, ein 21 jähriger Arbeiter und ein 22 jähriger Dach-
decker, hatten am 3. April in Geſellſchaft eines Handels mannes
und einer Wirtſchafterin ſchon am Vormittag in einem hieſigen
Schanklokale zu zechen begonnen. Am Nachmittag waren ſie
dann glücklich ſo weit, oder, wie ſich heute einer von ihnen aus-
drückte, „ſo tief im Saufdelirium“, daß ſie großen Spektakel inder Wirtſchaft machten. Auch die Witſchaſtern ſoll nach den

ungalanten Ausſagen ihrer Mitangeklagten frühzeitig betrunken
gewefen ſein „wie ein Mann“. Der Wirt mußte ſchließlich die
immer unangenehmer werdenden Gäſte aus dem Lokal weiſen
ſie kamen ſeinen wiederholten Aufforderungen aber erſt nach
längerem Widerſtreben nach. Zum Abſchied ſchlugen ſie ihm
dann die Glasſcheibe der Gaſtzimmertür in erben. Der
Arbeiter und der Dachdecker wurden vom Gericht in Anbetracht
ihrer Vorſtrafen wegen Hausfriedensbruchs und Sachbeſchädi-
gung zu drei und zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Der
Handelsmann als Wiederbeleidigter kam mit einer Geldſtrafe
von 10 Mk. davon. Gegen die nichterſchienene Wirtſchafterin
wurde zwangsweiſe Vorführung zum nächſten Termin be-
ſchloſſen.

„Ein Dummerjungenſtreich. Um Fußball ſpielen zu
können, hatte ein 15 jähriger Laufburſche aus dem Schuppen
des Vereins für Volkswehl auf dem Sandanger ein Netz mit
ſechs Tennisbällen im Geſamtwerte von 5 Mk. wegſtiebitzt.
Trotz der verwunderten Frage des Vorſitzenden, wie er denn
mit ſo kleinen Tennisbällen Fußballſpiel habe fertig bringen
wollen, blieb der noch ſehr kleine Sünder unentwegt bei der
Verſicherung, er habe gar zu gern mit Kameraden Fußballſpiel
lernen wollen. Das Gericht beſtrafte den Dummenjungenſtreich
mit einem Verweiſe.

Die gekränkte Unſchuld. Eine 20 jährige ſchon wegen
Diebſtahls vorbeſtrafte Aufwärterin war angeklagt, einem
hieſigen Gaſtwirt drei Federbetten im Geſamtwerte von 30 Mk.
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Nein Auch in ben telheren Verhandlungen habe ihr das

ſ ten der ihr fälſchlich Diebſtählen geholſen, ſondern ſie ſei hen un veworden. Beweisaufnahme le hre Unſchuld
in ein höchſt ungünſtiges Licht. Mit Rückſicht ihre Vor
ſtrafen und ihr ganzes Verhalten hielt das Gericht eine em

Höhe von einem Monat Gefängnis fürpfindliche Strafe in
angezeigt.

Aus dem Keiche.
Berlin. Opfer des Automobils. Dienstag nach

mittag lief der Kellner Karl Siebrecht beim Ueberſchreiten der
Wichmannſtraße gegen ein Droſchken-Automobil und wBoden geriſſen. Se Räder des Gefährts gingen dem
dauernswerien über die Bruſt hinweg, und er erlitt ſchwere
innere und äußere Verletzungen.

Bei einer Gasexploſion in der Kurfürſten
ſtraße wurden zwei Perſonen ſchwer und zwei leicht verleht.

Leipzig. Kulturarbeit mit dem Beile. AmDienstag früh wurde im Hofe des Juſtiggebäudes dermacher Naumann der ſeine Geliebte, Frau Roßberg, erdroſ
ſelt hatte, hingepichtet.

Frankfurt a. M. Sittlichkeitsverbrechen. Ein
in dem Hauſe Fang 36 unangemeldet w ten Mann
locktd geſtern früh die 13jährige Tochter eines Ausläufers in
ſein Zimmer und vergewaltigte ſie. Das Mädchen trug der
art ſchwere Verletzungen davon, daß es in eine Klinik ge
bracht werden mußte. Nach der Tat verſuchte der Mann das
Mädchen mit einem Handtuch zu erdroſſeln; auf das Hilfe
geſchrei des Mädchens eilten Hausbewohner herbei, worauf
der Täter flüchtete.

Köln.. Die Genickſtarre. Jn Köln wurden vier
neue Erkrankungen an Genichſtarre konſtatiert. von denen zwei
bisher tödlich verlieſen. Die beiden andern Genickſtawekranken
ſind ein ſechzehnjähtiger Mebgerlehrling und ein zu Beſuch
in Köln weilender Soldat der Unteroffizierſchule in Anna
burg. Auch in Bonn erl eine jugendliche Perſon der
gefährlichen Krankhe.t. Jn faſt allen Fällen handelt es ſich
um Kinder von vier bis fünfzehn en Die gefährliche
Seuche ſcheint ſich in den letzten Monaten vom Ruhrgebiet
nach einzelnen rheiniſchen Orten verpflanzt zu haben.

Herdorf. Schreckensſzene auf einem Bahn-
h o ſe. Ein Mann aus Eſchweiler, der ſeinen hier arbeiten
den Neffen beſuchte, durchſchnitt dieſem am Montag mittag
vor Abgang des Zuges auf dem Bahnhofs Abort den 77
und trank dann Salzſäure Der Mann war zwei Jahre lang
in einer Jrrenanſtalt interniert geweſen.

Regensburg. Verfehlungen und Selbſtmord
eines Amtsgevichtsſekretärs. r ſeit voriger
Woche vermißte Amtsgerichts-Oberſekretär Rhein wurde in
Bogen (Niederbayern) von der Donau als Leiche ange
ſchwemmt. Rhein hat neben der Un erſchlagung amtlicher Gel-
der zwei ſeiner Kollegen und mehrere Geſchäftsleute finanziell
nicht unbedeutend geſchädigt. Er hinterläßt eine Witwe und
fünf unverſorgte Kinder.

Straßburg. Giſenbahnunglück. Jn der Diens
tag- Nacht fuhren bei Hausbergen zwei Rangierzüge inein-
ander. Mehrere Wagen entgleiſten. Drei Perſonen wurden
leicht verletzt.

Vermiſchtes.
Köpenick. Die Stadt des berühmten Hauptmanns, will

ſich mit neuem Ruhm bedecken: Die Affäre a ſoll hier

e zu

exſtmalig dramatiſiert über die weltbedentenden Bretter gehen.
Wie aus einer Ankündigi des zurzeit in Köpenick gaſtierenden
Enſembles hervorgeht, wir dort am J pneretag ger Fall Hau
im Stadttheater zur Aufführung gelangen. Man verſpricht
ſich damit eine neue Senſation in Köpenick und Umgegend.
Seinerzeit wurde auch der Fall Hennig in dramatiſcher Be
arbeitung dem dortigen Publikum vorgeführt. Das Stück fand
viel ne ang was für das geiſtige und künſtleriſche Niveau des
Köpenicker Theaterpublikums allerdings recht bezeichnend iſt.

Ein Wortungeheuer. Ein Freund der Bohemia in
Auſſig teilt dem Blatt folgendes köſtliche juriſtiſche ger
mit Pfandrechtsvormerkungsrechtfertigungsfriſtgeſuchsbeilagen-
ftempelgebührenerſatzanſpruchsrecht!

Der Leſer.
In der Wochenſchrift Ueber Land und Meer Deutſche Ver-

lagsanſtalt in Stuttgart) veröffentlicht Felix Braun unker dem
Titel: Der Leſer folgendes ſtimmungsvolles Gedicht über die
Macht der Dichtung:

Sag: iſt das nicht ein wunderſames Leid
Um fremde Menſchen trauern, die nicht leben,
Und über Dinge, die ſich nie begebenVoll Sehnſucht träumen in der Einſamkeit.

Geheimnis: deſſen Sinn ich nie verſtand:
Sich über Worte atemlos zu neigen
Und zu vernehmen in geſpanntem Schweigen,
Was einer dachte, träumte und empfand.

Wenn dann die letzte Zeile ſtill verrinnt,
Sich weit zurück im weichen Seſſel lehnen,
Die Arme breiten, lächeln unter Tränen
Und wieder müßig blättern wie ein Kind.
Und ſtundenlang wie tief im Nebel n
Und Verſe ſummen, die wie Glocken läuten,
Die tiefſtes Glück und tiefſtes Leid bedeuten
Und dennoch langſam in den Wind verwehn

Gerſammlungsberichte.
Jugend Abteilung des Arbeiter Bildungs Vereins.
In der Verſammlung am 11. Auguſt wurde von einigen Jugend-
lege und Kolleginnen belehrende und erheiternde Vorleſungen
jehalten. Jm Geſchäftlichen wurden Vorarbeiten zum Stirneſte erepigt Der Beſuch ließ viel zu wünſchen übrig. Gle

eitig ſei hiermit auf die nächſte Verſammlung am 18. Augu
m Volkspark, in welcher Herr Däumig über Marokko einen
Vortrag halten wird, hingewieſen.

Eine öffentliche VerBäcker und Konditorenverband.
in den Schokoladen-, Honigkuchen- undſammlung für die den

Zuckerwaren Fabriken beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnenfand am 9. ds. Mts. im Saale des Konzerthauſes ſtatt. Kollege
Friedrich- Halle legte als Referent den Erſchienenen klar,
auf welche Weiſe es allein möge ſei, ihre Lage zu verbeſſern.
Den in der Fabrik von Fr. David u. Söhne, Akt.«Geſ., Be-
ſchäftigten, die in großer Anzahl erſchienen waren, legte er es
beſonders an's Herz, daß ſie ſich endlich einmal aufraffen
möchten, um die Zuſtände, wie ſie in dieſem Betriebe noch be
ſtehen, zu beſeitigen. Der Beifall, welcher dem Redner ge
endet wurde, und die zahlreichen Aufnahmen, welche nach der
Verſammlung zu verzeichnen waren, bewieſen, das ſeine Worte
auf guten Boden gefallen waren und die Arbeiter willens ſind,
mit in die Reihen der Organiſierten zu treten. Jn der Dis-
kuſſion wurden die Halleſchen Verhältniſſe im allgemeinen und
die in der Fabrik von Fr. Dapid u. Söhne noch einmal be-
ſonders beleuchtet. Auch des Deutſchen Konditorenverbands (nat.)
wurde gedacht, und ein Mitglied dieſes Verbandes fühlte ſich be
rufen, für ihn auf die Schanze zu ſteigen. Frau Sachſe erſuchte
die mgjpligen Beſucher, ſich von dem Gedanken frei zu machen,
daß die Organiſation nichts nütze, und einzutreten in die
Reihen des organiſierten Proletariats. An dieſer Verſammlung
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Brief aſten der Redaktion.
B. St. in N. Gewiß gibt es verſchiedene Abteilungen, aber

alle haben gleiche Dienſtzeit.
D. in D. 1. Sie nicht, aber Jhre Kinder. 2. Auch die

Stiefmutter erbt und zwar K.
in B. Ja, wenn er zahlungsfähig iſt, 80 Pfennig

ro Tag.Dr. med. Schäfer, Höhnſtedt. Jhnen ſelbß mögenIhre an unſere Redaktion gerichteten e als u
zuge oder geiſtreich erſcheinen. Andere Leute würden ſie je
doch als recht läppiſch bezeichnen. Sie ſollten nicht e yrg
daß das geiſtige Niveau von Höhnſtedt und Umgeg
noch nicht ganz den geeigneten Maßſtab abgibt as
gemeinhin unter Takt und Bildung verſtanden wird.

r. V. in P. Zum 9999. Male ſei We daß der Reichs
tag beliebig oft aufgelöſt werden kann. Eines Grundes bedarf
es dazu nicht, und eine n u oder Beſeitigung des Wahl
rechts oder der Rechte des Reichstags würde auch mit der
100. Auflöſung des Reichstags nicht verbunden ſein.

Theißen. Der Vater iſt unter keinen Umſtänden haftbar,
höchſtens der Meiſter. Ob dieſer für die Koſten aufkommen
nie I zunächſt die Berufsgenoſſenſchaft.

B. in W. 1. Auch in der Mütze iſt es zuläſſig. 2. Die
Uniform gilt als Legitimation. Nur Beamte in Zivilkleidung
müſſen ſich legitimieren. 3. Ja, das iſt zuläſſig.

Merſeburg. Die Metallarbeiter lachen einfach, wenn Jhr
Merſeb. Korr. ſie gegen den Metallarb. Verb. durch den Hin
weis glaubt einnehmen zu können, der Volkspark und dieReichstagswahl ſeien aus der Lotalkaſſe des Verbandes unter
ſtützt worden, denn für alle dieſe Unterſtützungen wird erſt die
Genehmigung der Mitglieder bezw. ihrer Vertrauensleute ein
geholt. Und wenn das freiſinnige Blatt zum Schluß die Ge
werkvereine als beſte Organiſation empfiehlt, die ihre Mit
glieder „wirklich unterſtütze“, dann kann das nur allgemeine
Heiterkeit auslöſen.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Vollsblattes.

Kaſſel, 14. Auguſt. Das Hofmarſchallamt teilt den Blättern
mit, daß König Eduard von England zum Beſuche Wilhelms II.
mit einer dreiſtündigen Verſpätung eintreffen werde. Die Ver
ſpätung wird auf Nebel im Kanal zurückgeführt.

nſingen, 14. Auguſt. Jn dem benachbarten Wilhelmsdorf kam
es zu einem förmlichen Straßenkampf zwiſchen Einwohnern und
böhmiſchen Arbeitern. Es wurde mit Flinten und Revolvern ge
kämpft. Ein Böhme wurde getötet. Die Gendarmerie griff
ein und verhaftete 10 Perſonen.

Sofig, 14. Auguſt. 71 Lehrer ſind wegen Teilnahme an dem
Kongreß in Sofia entlaſſen worden. Die Lehrer beabſichtigen,
den Generalſtreik für ganz Bulgarien zu proklamieren.

Tanger, 14. Auguſt. Es beſtätigt ſich, daß geſtern ein Angriff
von 5000 Marokkanern auf Caſablanca ſtattgefunden hat. Die
Marokkaner ſuchten unter dem Schutze des Nebels die Stadt zu
ſtürmen. Der Nebel ſtieg aber und der Angriff wurde in zehn
Gefechten abgeſchlagen. Die Artillerie eines Kriegsſchiffes
mußte mit eingreifen.

General Drude hat die Regierung benachrichtigt, daß er noch
8000 Mann Verſtärkung brauche, um der Schwierigkeiten Herr
zu werden.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 14. Auguſt. Wie die Voſſ. Ztg. hört, gedenkt Deutſch

land keine Kriegsſchiffe nach Marokko zu ſenden. Würden die
vorzugsweiſe in Marokko intereſſierten Staaten Kriegsſchiffe
nach dort beordern, ſo würde die beabſichtigte Ruheſtiftung
Frankreichs und Spaniens zu einer internationalen Aktion aus
wachſen, was man vermeiden will.

Berlin, 14. Auguſt. Wie das Reichskolonialamt bekannt
macht, iſt im Hinblick auf die erneute zweifelhafte
Morengas an der deutſch-ſüdweſtafrikaniſchen Südgrenze
der deutſche Botſchafter in London bei der engliſchen Regierung
vorſtellig geworden. Dem deutſchen Botſchafter iſt nunmehr
von der engliſchen gung mitgeteilt worden, die Kapkolonie
ſei bereit, ihre Unterſtützung zu leihen. Es ſeien Maßregeln
angeordnet worden, Morenga unverzüglich nach Uppinton zurück
zubringen, es werde ihm ein Wohnſitz fern von der deutſchen
Grenze angewieſen werden. Falls er ſich weigere, werde er
aus der Kolonie deportiert werden. Unabhängig davon meldet
Unterſtaatsſekretär v. Lindequiſt, Morenga ſitze mit 30 bis 60
Hottentotten neben der deutſchen Grenze bei Blydewacht; es
ſeien zwei Boten von Simon Copper bei Morenga eingetroffen.
Die Heimtransporte deutſcher Schutztruppen ſind vor
läufig ſiftiert.

Kaſſel, 14. Auguſt. Alle Vorbereitungen zumKönig Eduards ind getroffen. Eine
Kriminalbeamter iſt aus benachbarten Orten herangezogen
worden. Dem König iſt eine beſondere Aufmerkſamkeit Zehn
erwieſen, daß auf Befehl des Kaiſers als Ehrenpoſten außer
acht Schloßgardiſten noch ſechs Unteroffiziere des Gardedragoner-

e in r d h des Blücher-ujarenregiments in Stolp, deſſen Chef der Köniiſt, vor den Gemächern Aufſtellung gutg von Sugland

Köln, 14. Auguſt. Wie die Köln. Ztg. aus Caſablanmeldet, ſind die Stämme der z ſich du
unterwerfen. Aus der Stadt entflohene Mauren erhalten viel
fach die Erlaubnis, zurückzukehren. General Drude ſchreitet
gegen die Zügelloſigkeit ſeiner Truppen ein. Neun Mann wur
den vor ein Kriegsgericht geſtellt. Es werden ſtrenge Strafen
gegen Plünderung ausgerufen.

Empfanroße Anzaht

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmis in Halle.

Wsluuftstele der Geuerlſchaſten zu ein

Die Auskunftsfſtelle i Blir e ten ihn und aewwere
ufall verſicherne deeöffneags von u r e as, Mittwochs und
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Die Geschichte einer Flucht.
Von Guſtav Rouanet,

Mitglied der franzöſiſchen Deputiertenkammer.
(Berechtigte deutſche Ueberſetzung.)

Die Tür zum Gefängnis wurde geöffnet. Die Leute traten
lärmend in den Hof und drängten nach der Mitte, um ſich von
den Strahlen der Sonne ſonnen zu laſſen. Gras, Dhenin und
ich ſtanden etwas zur Seite. Jch hielt mir die Hand über
die Augen, wie wenn das helle Licht der Sonne mich ſtörte
und manövrierte ſo, daß ich die Aufmerkſamkeit des Sergean-
ten erregte. „Die Sonne blendete mich,“ ſagte ich ihm. Jn
Wahrheit war es ein köſtliches Wohlgefühl, mit dem mich die
heißen Strahlen erfüllten.

„Da hinten können Sie ja im Schatten ſtehen“
Janin hezeichnete mir mit der Hand die Arkaden,

denen ſich das Fenſter befand.
Langſam ging ich mit meinen Gefährten in dieſe Richtung.

Sergeant Janin ging auf und ab, die Hände mit dem Schlüf-
ſelbund auf dem Rücken haltend. Jch beobachtete jede ſeiner
Bewegungen. Plötzlich ſah ich, wie er ſtill ſtand und den Kopf
geſpannt nach einer Seite richtete. Er wandte den Blick von
uns ab. Jch hörte rufen: „Janin!“ Jrgend ein Kaſernen
wärter oder ein anderer rief ihn. Er ſchritt langſam auf das
Kaſernentor zu und trat in das Haus ein.

„Los!“ rief ich Gras und Dhenin zu. „Jetzt iſt's Zeit!“
Wir waren nur zwei Schritt vom Fenſter entfernt. Mit

klopfendem Herzen gingen wir langſam auf die Mauer zu.
„Jmmer hübſch aufrecht gehen, die Straße gegenüber dem

Fenſter hinunterlaufen“, ſetzte ich ihnen auseinander.
„Geh zuerſt, ſagte Gras, Du kannſt uns den Weg zeigen
Ich verſuchte, mich auf das Fenſterbord zu ſchwingen. Gras

duckte ſich, faltete ſeine Hände zuſammen und machte mir ein
Zeichen, daß er mir helfen wollte. Jn einem Moment ſaß ich
auf ſeinen Schultern. Ohne Anſtrengung kletterte ich auf das
Fenſterbrett, ſchob meine Beine durch das Fenſter und ließ
mich draußen heruntergleiten. Gerade gegenüber war, wie ich
ſchon geſagt habe, eine Straße, in der die Bureaus des Pionier-
bataillons lagen. Jch eilte in dieſer Richtung fort, denn es
war gefährlich, ſich auch nur einen Augenblick an der Mauer
aufzuhalten, weil an der Hauptallee etwas weiter unten ein
Polizeipoſten zu ſtehen pflegte. Als ich in die Pionierſtraße
hineinging, ſtieß ich beinahe mit jemandem zuſammen, der in
umgekehrter Richtung ging. Es war der Adjutant des Pio--
nierbataillons, unter deſſen Befehl ich noch vor einigen Mona-
ten gearbeitet hatte. Er muſterte mich mit ſeinen großen kurz-
ſichtigen Augen.

„Herr Leutnant, ich breche aus. Sagen Sie, bitte, nichts.“
Er erkannte mich, ſtand ſtill und wußte nicht was er tun

ollte.
„Ach, Sie ſind es,“ ſagte er ganz überraſcht.
„Jch breche mit zwei Kameraden aus, die mir folgen. Bitte,

ſehen Sie nichts.“
„Aber ich will ja gar nichts ſehen
Er ſtand da, ganz entgeiſtert. Endlich faßte er einen Ent

ſchluß, machte kehrt und trat raſch in eines der Häuſer des
Pionierbataillons ein.

Alles das hatte ſich in wenigen Sekunden abgeſpielt.
Als ich mich umwandte, um zu ſehen, ob die andern mir

unter

folgten, bemerkte ich, wie Dhenin gerade ſeine langen Beine
durch das Fenſter zwang. Es gelang ihm nicht ohne Müha,
und auch er glitt herab.

Er halte kaum den Boden berührt, als das ausdrucksvolle
und pfiffige Geſicht des kühnen Gras in dem Fenſterrahmen
erſchien. Er arbeitete ſich raſch durch. Beinahe wäre er auf

Donnerstag, 15. Auguſt
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Dhenin geſprungen, der nicht wußte, welche Richtung er ein
ſchlagen ſollte und auf zwanzig Schritte meine verzweifelten
Zeichen und meine wiederholten „Pſt“ nicht bemerkte. Gras
ſah mich ſofort. Er faßte Dhenin unter dem Arm und zog
ihn mit ſich fort. Ohne ein Wort zu verlieren, zeigte ich ihnen
mit der Hand die Umfaſſungsmauer und wir ſtiegen raſch alle
drei auf eine Art Plattform unter der Mauerbrüſtung.

Die Mauer war, wenn ich mich recht erinnere, ungefähr vier
bis fünf Meter hoch. Von dem Umgang, der etwa 1,50 Me
ter breit ſich um die ganze Mauer hinzog, mußte man durch
eine Schießſcharte auf die etwas erhöhte Kappe der Mauer
durchſteigen. Jch zwängte mich, wie vorher, mit Hilfe von
Gras durch. Für Dhenin war es ſchwieriger. Er ſtieg auf
Gras' Schultern und reichte mir ſeine beiden Hände hinauf
Mit aller Kraft gelang es mir, ihn zu mir herauf zu ziehen.
Er war atemlos, huſtete und ſeine Bruſt arbeitete ſchwer.
Gras turnte in zwei Abſätzen elaſtiſch herauf und war bald an
unſerer Seite.

Zu Füßen der Mauer erſtreften ſich die Gärten der Stadt.
Der Boden war mit kumem und hartem Gras, das ſchon bei
nah vertrochnet war, bedeckt. Einige Schritte ſeitwärts zog
ſich ein Bewäſſerungsgraben hin. Die Höhe war immerhin
reſpektabel. Wenn Steine im Graſe verborgen lagen, konnte
ein Spuung übel abgehen. Dheénin verlor vollſtändig den
Mut: „Da hinunter kann ich nicht ſpringen laßt mich

hier rettet Euch allein!“ JGras unterbrach ihn ungeduldig: „Ach, mach' keine Quat
ſchereien, ſpring' zul!“

„Jch werde mich erſt an den Händen herunterlaſſen, ſagte
ich, dann iſt es nicht mehr ſo hoch.“

„Es iſt überhaupt nicht hoch,“ erwiderle Gras. „Da ſchaut
er!“

Er hockte leicht nieder, löſte ſich wie eine Sprungfeder von
der Mauer d ſchoß nach vorne. Mit entſetzten Blicken folg
ten wir ihm. Er landele in dem Bewäſſerungsgraben, wo
ihm das Waſſer bis an den Leib ging.

„Kormmt! Los!“ rief er mit heiterer Stimme.
Jch ließ mich an den Händen ſ. weit herab, wie ich

konnte und zwang Dhenin, es ebenſo zu machen. Schließ
lich gab er nach. Jch ließ los und fiel heil und gefind auf
meine Füße. Dhénin hielt ſich krampfhaſt feſt und konn e ſich
nicht zum Loslaſſen entſchließen. Wenn er Kraſt genug ge
habt hätte, wer weiß, ob er nicht wieder auf die Mauer hin
aufgekleitert wäre! So hing er einige Augenblicke, dann fiel
er laut auf ſeine Kehrfeite, ſtreckte die Beine in die Luft und
rührte ſich nicht mehr. Gras war mit einem Sprung an ſei
ner Seite, ebenſo auch ich. Wenn er ſich nur nicht vevletzt
hat, war mein einziger Gedanke.

Gras hob ihn auf, Dhenin öffnete ſeine Augen und ſchaute
ganz entſetzt um ſich. Der Choc hatte ihn mr verſtört ge
macht. Geſchehen war ihm nichts.

„Jetzt,“ ſagte ich, „müſſen wir auf unliebſame Begegnungen
achtgeben Wir werden die Hauptallee überſchreiten und den
kleinen Weg einſchlagen, den ihr dort hinten ſeht und der
uns direkt ans Ende der Saharaſtraße führt. Wenn ein Offi
zier oder ein Un eroſſizier uns ſragt, was wir hier tun, dann
heißt es, wir reinigten die Bewäſſerungsanlage.“
„Jch ſehe ja auch ganz ſo aus,“ ſagte Gras, indem er auf
ſeine naſſe Hoſe hinwies.

Volled Zuverſicht ſchlugen wir den kürzeſten Weg ein, um
die kleine Kneipe zu erreichen, in der wir, an der Stadt
grenze, den Einbruch der Dunkelheit abwar.en wollten

V.

Ali Ben Segni.
Wir waren gerade in eine Querallee eingebogen, die auf

das freie Feld hinaus führte und ich beglückwünſchte mich
ſchon dazu, daß wir niemandem begegnet waren, als ein Offi
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zier in dieſer Allee uns enigegenkam. Um das Unglück voll zu
machen, war es auch gerade der Hauptmann Oudry (heute kom

mandierender General in der franzöſiſchen Armee), einer der
grauſamſten Offiziere des Bataillons. Drei Jahre vorher war
ich in ſeine Kompagnie eingereiht worden, war aber nur kurze
Zeit darin geweſen.

„Aufgepaßt! Wir ſind alſo zum Reinigen der Bewäſſerungs
ankagen kommandiert,“ ſagte ich ganz leiſe zu meinen Kame-
raden.

Unauffällig ging ich auf die linke Seite von Dhenin hin
über und blieb einen halben Schritt zurück, um mich ſoviel wie
möglich zu verbergen. Gras marſchierte rechts. Wir grüßten
vorſchriftsmäßig, und der Offizier fragte, wie ich es voraus
geſehen hatte, in ſeinem gewöhnlichen trockenen und beſtimm
ten Ton: „Wohin geht Jhr?“ Was macht Jhr hier zu dieſer
Stunde

Gras antworte ihm furchtlos und ohne mit der Wimper zu
zucken:

„Wir ſind kommandiert, um die Bewäſſerungsanlagen aus
zuräumen.“

Seine Hoſe ſtarrte von Schmutz und war noch immer klatſch
naß. Der Hauptmann fragte nicht weiter und wir gingen un
behelligt unſeres Weges.

Die kleine Kneipe, zu der wir unſere Schritte lenkten, lag,
wie ich ſchon geſagt habe, in einer kleinen Straße am Ende der
Stadt. Noch unterwegs ſagte ich zu meinen Kameraden: „Es
iſt eine Unklugheit, daß wir hier bleiben. Jn der Araberſtadt
wären wir viel ſicherer, denn dort würden wir weder einen
Offizier noch einen Feldgendarmen treffen.“

Gras und Dheénin weigerten ſich heftig. Sich den Arabern
anzuvertrauen, das wäre nach ihrer Meinung die verhängnis
vollſte Unklugheit geweſen.

So erreichten wir denn die Kneipe. Als wir eintraten,
drehte ſich alles in mir um, als ich in der Schenke einen Unter
offizier des Bataillons ſah freilich in Zivil. Jch kannte ihn,
denn ich hatte ihn ein paarmal zur Ueberwachung von Pionier
arbeiten beſtimmt, was ihm einen täglichen Löhnungszuſchuß
von fünfzig Centimes eintrug. Jn meiner Eigenſchaft als
Schreiber konnte ich derartige Schiebungen ſehr leicht vorneh
men. Fch machte das ſo, um andere Unteroffiziere, die grau
ſamer waren als er, ſo zum Beiſpiel den Sergeanten Gouteron,
um dieſen Löhnungszuſchuß zu bringen.

Er verließ ſeinen Platz hinter der Schenke und fragte uns,
indem er uns mit neugierigen Augen muſterte, was wir
wünſchten.

„Drei Kaffee,“ ſagte ich entſchloſſen, da ich fühlte, daß uns
nur Geiſtesgegenwart retten konnte.

„Ach, Sie ſind's, Rouanetl Jch werde Jhnen gleich den
Kaffe bringen.“

Jch fragte ihn nach ſeinem Vorgänger, deſſen Namen ich ver
geſſen habe. „Der iſt längſt auf und davon. Wiſſen Sie denn
das gar nicht? Jch habe jetzt die Wirtſchaft übernommen.
Meine Dienſtzeit iſt um und ich habe mich hier niedergelaſſen.“

Er ging in die Küche, um den Kaffee zu machen. Meine
Kameraden und ich warteten mit einiger Spannung, was der
neugebackene Wirt machen werde.

Er ſervierte uns drei Taſſen heißen Kaffees und als er die
letzte Taſſe hingeſetzt hatte, ſtreckte er die Hand aus und ſagte:
„Neunzig Centimesl“

In den Kneipen dieſer Art koſtete der Kaffee zwanzig Cen
times. Ich reichte ihm die drei Frank in Briefmarken, die ich
aus dem Futter meiner Hoſe herausgezogen hatte, er nahm ſie,
zählte ſie nach und legte dann Geld auf den Tiſch: „Neunzig
Centimes der Kaffee, fünfzig Centimes für das Wechſeln der
Briefmarken, das macht 1.40 und 1.60 ſind drei Frank

Jch ſah, wie es Gras einen Ruck gab. Jch aber ſteckte die 1.60
gleichmütig in die Taſche. Der Wirt ſetzte ſich wieder mit
düſterer Miene hinter ſeine Schenke.

Als wir in kleinen Schlucken das gefärbte heiße Waſſer ge
trunken hatten, das er uns als Kaffee vorgeſetzt hatte, kam er
wieder zu uns und wandte ſich an mich: „Sie verſtehen mich,
ich bin jetzt hier Wirt. Jch will Sie nicht anzeigen. Aber hier
behalten kann ich Sie auch nicht. Wenn man Sie hier träfe,
dann würde den Soldaten der Beſuch meines Lokals ſofort ver
boten werden

Darauf ließ ſich nichts erwidern. Wir erhoben uns, Gras
und Dhenin waren ganz geknickt. Dhenin beſonders rang die
Hände. „Wenn ich nur eine Flinte hätte,“ murmelte er, „einer
von der Bande müßte daran glauben, und dann wäre alles mit
einem Male aus.“

Jch war guten Mutes. Die Geſchichte hätte für uns viel
ſchlimmer ablaufen können. Jn ſeiner Art erwies mir der
ehemalige Unteroffizier ſeine Dankbarkeit für die Dienſte, die
ich ihm als Bataillonsſchreiber erwieſen hatte.

Wir haſteten, um ganz aus der Stadt zu kommen, und dort
ſagte ich zu meinen Kameraden: „Jetzt haben wir nur einen
Zufluchtsort, wo wir die Nacht erwarten können, das iſt Alt-
Biskra, die Araberſtadt.“

Sie ſträubten ſich noch immer. Die Araber, ſo ſagten ſie,
würden uns erſt gründlich verprügeln, dann feſſeln und uns der
Wache wieder zuführen. Jch ſchnitt dieſe Erörterungen mit der
kurzen Bemerkung ab: „Wenn Jhr nicht mitgehen wollt, ſo gehe-
ich allein. Jch habe einer ganzen Anzahl von Eingeborenen
Dienſte geleiſtet. Es iſt ganz falſch, was Jhr denkt; ſie ſind im
Gegenteil dankbarer, als die Anſiedler. Jch gehe hin.“
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Als ſie ſahen, daß ich feſt blieb, folgten mir Gras und Dhéenin,

aber nicht ohne leiſe zu ſchimpfen. Wir gingen um die ganze
Stadt und kamen ſchließlich auf den Weg, der zum Araberviertel
führt.

An einer Biegung trafen wir einen Eingeborenen, der mich
erkannte. Er war Stammgaſt in einem arabiſchen Café, wo ich
vor meiner Einkerkerung faſt täglich verkehrt hatte. Wahr-
ſcheinlich hatte ich ihm da einmal eine Petition gegen ein Urteil
des Kadis oder irgend eines anderen Beamten angefertigt. Jch
war nämlich ſo eine Art Linksanwalt für die Araber, die mir
immer ihre Klagen über die Ungerechtigkeiten vortrugen, unter
denen ſie zu leiden hatten. Auf die Sympathien, die ich mir ſo
erworben hatte, rechnete ich jetzt.

Als mich der Mann mit nackten Füßen, ohne Kepi in leinenen
Hoſen und Hemd ſah, rief er ganz verwundert: „Sidi Rouani!“
(So ſprachen nämlich die Araber meinen Namen aus.)

Er erzählte mir, daß man ſich in dem arabiſchen Café den
Kopf über mein Fernbleiben zerbrochen habe. Die einen er
zählten, ich ſei tot. Die anderen meinten, meine Dienſtzeit
ſei abgelaufen. Andere wieder behaupteten, ich ſäße im Ge-
fängnis und würde dort auf die ſcheußlichſte Weiſe malträtiert.

Jch fragte ihn: „Jſt Ali Ben Segni noch immer in Biskra?“
„Jawohl, er hat ſich oft beſorgt nach dir erkundigt
„Willſt du nicht zu ihm gehen und ihm ſagen, daß ich hier

bin und mich freuen würde, wenn er hierher käme? Hier gleich
nebenan will ich warten

„Jch laufe ſchon,“ erwiderte der Eingeborene.
Wir verließen die Straße, um uns ſeitwärts hinter eine

Mauer zu verbergen, von wo aus wir den Weg überſchauen
konnten dort erzählte ich meinen Kameraden über Ali Ben
Segni.

Ali Ben Segni war ein ehemaliger Spahi. Aus ſehr guter
Familie, oder, wie die Araber ſagen, aus großem Zelte, hat
ſchon ſein Vater ſeit der Eroberung des Landes zu den Franzo
ſen gehalten. Er und ſeine Brüder waren im Dienſte Frank-
reichs gefallen. Jn den Feldlagern erzogen, war Ali ein vor
züglicher Reiter und ein gefürchteter Fechter geworden. Frank
reich lohnte ihm freilich ſeine Dienſte ſchlecht. Ein wenig war
er freilich ſelbſt daran ſchuld. Jm Verkehr mit den Franzoſen
war er ein Trinker geworden, ſuchte immer Streit und die
Eintönigkeit des militäriſchen Dienſtes hatte in ihm die fatali-
ſtiſche Gleichgültigkeit des Muſelmannes immer mehr verſtärkt.
Er war Unteroffizier geweſen und verſchiedene Male zum Offi
sier vorgeſchlagen; einmal war ſogar ſein Patent ſchon vom
Generalgouverneur unterzeichnet geweſen. Während er zwi-
ſchen dem Meere und der Wüſte von Marokko bis nach Tunis
immer im Felde lag, waren ſeine Güter oder die Rechtsan
ſprüche ſeiner Familie auf große Landſtriche allmählich verfallen.
Schon beinahe ein Greis, hatte Ali Ben Segni ſeinen Abſchied
genommen. Er war ein Nachkomme Muhammeds, oder glaubte
es wenigſtens zu ſein, erhob Anſpruch auf den Titel eines
Scherifs und machte immer neue Anſtrengungen, um in den
Beſitz der Landſtriche zu kommen, die ſeine Familie früher be
herrſcht hatte. Mit dieſen Bemühungen ließ ihn die Regie
rung abfallen. Er hatte ſich das aber einmal in den Kopf ge
ſetzt und gab den letzten Reſt ſeiner Mittel für Rechtsgelehrte
aus. Jch hatte etwa drei Jahre vorher ſeine Bekanntſchaft ge
macht und für ihn eine Denkſchrift an die Regierung ausge
arbeitet, auf die er, mit guten Gründen, niemals eine Antwort
erhalten hatte. Jmmerhin hatte meine Darſtellung der Sache
dazu geführt, daß er einige nicht unbeträchtliche Unterſtützungen
von der Regierung erhielt. Er hatte in Paris gelebt, während
ſein Regiment in den Tuilerien, am kaiſerlichen Hof Napoleons,
als eine Art Leibregiment ſtationiert war. Frangöſiſch ſprach

r 27 m d va 2 n a 8



v S A. S m R B. B. 07 A e e i e V O c r e. 2 59

131
er fließend. Nach ſeiner Verabſchiedung hatte er ſich dem muſel
männiſchen Glauben mit allem Eifer hingegeben, trank keinen
Tropfen Wein oder andere alkoholiſchen Getränke mehr und
erfreute ſich wegen ſeiner Frömmigkeit und ſeiner Abſtammung
großer Verehrung bei den Arabern.

Fortſetzung folgt.),

Die Abenteuer eines Sperlingsmännthens.
Von Ernſt Seton Shompſon.

(Aus einem im z bei der Frankhſchen Buchhandlung
in Stuxtgart erſcheinenden Buche.)

Was für eine zirpende, zwitſchernde, ſich überſtürzende,
atternde Maſſel! Ein halbes Dutzend gemeiner europäiſcher
perlinge drängte ſich über- und durcheinander und ſchwirrte

ſchunpfend eins um das andere herum in einem Rinnſtein der
vornehmſten Straße von New York. Jnmitten dieſes Getüm-
mels ſah man, wenn der Knäuel ſich ein wenig eniwirrte, die
Urſache all dieſes Weſens ein kleines Sperlingsweibchen,
das ſich kräftig gegen das lärmende Gedränge ſeiner Freier
verteidigte. Wie es ſchien, machten ſie ihr in der Tat den
Hof, aber in einer ſo barbariſchen Weiſe, daß man ebenſogut

ätte glauben können, ſie wollten ein mißliebiges, Mitglied ihrer
inſchaft lynchen. Ganz unverſchämt bedrängten, plagten

und quälten ſie die entrüſtete eine Dame, wenn ſie ihr auch offen
bar gar ernſtliches Leid zufügten. Sie aber ſchlug energiſch
um ſich.

Es war kein Zweifel, daß ſie r den Hof machten und um
ihre Liebe warben, aber es war ebenſo zweiſellos, daß ſie von
keinem von ihnen etwas r wollte, und nachdem ſie die n
dringlichen hiervon mit Hi ſt ihres Schnabels einigermaßen
überzeugt hatte, machte ſie ſich eine zufällige Breſche in dem
F umtobenden Kreiſe zunutze und flog davon auf die nächſte

achrinne. Dabei ließ ſie in einem der ausgebreiteten Flügel
ein paar weiße Federn ſehen, durch die man ſie von andern

Art leicht unterſcheiden konnte und die vielleicht ihren
auptreiz bildeten.
Jm Stolze ſeiner ſchwarzen Krawatte und ſeiner weißen

Halskragenflecken mühte ſich ein Sperlingsmännchen ſchwer, in
einem Vogelhäuschen, das ein paar Kinder auf einem Pfahl
im Garten für ſeinesgleichen errichtet hatten, ein Neſt zu bauen.
Es war in mehr als einer Hinſicht ein s Vogel.
Das Baumaterial, das er ausſuchte, beſtand ganz aus ziem-
lich weit hergeholten Zweiglein und Hölzchen, und früh
morgens unterbrach er manchmal ſeine Arbeit auf eine Minute
und ſang dabei ſo laut und ſüß, als wäre er ein Kanarien-
vogel.Vaß ein Sperlingshähnchen allein ſein Neſt baut, iſt etwas

Ungewöhnliches. Aber dies war auch, wie geſagt, ein un
ewöhnlicher Vogel. Nach einer Woche hatte er anſcheinend
in Werk vollbracht, denn der Niſtkaſten war bis zum Tür-

chen mit Zweiglein, die dem Baumeiſter von den Bäumen
der ſtädtiſchen Promenaden worden waren, vollge-
pfropft. Jetzt blieb ihm mehr Muſe zur Pflege des Geſanges
übrig, und er ſetzte die Leute in der Nähe durch das häufige

ſeines langen, ganz unſperlingsmäßigen Liedes in
Erſtaunen. Wer weiß, vielleicht hätte die Geſchichte von ihm
als einem unerklärlichen Wunder berichtet, wenn nicht ein
unweit wohnender Barbier und Vogelliebhaber die fehlenden
m erſten Lebensgeſchichte nachgetragen hätte.

r Mann hatte, wie es ſcheint, ein Sperlingsei in die
Niſtſtätte ſeiner Kanarienvögel gelegt. Das Kleine war an-
ſtandslos ausgekrochen und von ſeinen Pflegeeltern aufgezogen
worden. Jhre Spezialität war der Geſang, ihm war dieLunge und die Kraft des Sperlingsgeſchlechts eigen. Die
Kanarienvögel hatten ihn ſorglich nach ihrer Weiſe aufgezogen,
und die Folge war, daß er ein Schläger wurde, der durch
ſeine Energie erſetzte, was ihm an angeborenem Talent fehlte.
Sowohl ſtark und kriegeriſch wie auch muſikaliſch hatte ſich
dieſer Held des Schwertes und der Leier hald zum Herrn des
Vogelkäfigs gemacht. Konnte er einen Kanarienvogel nicht
durch muſikaliſche Ueberlegenheit niederringen, ſo trug er kein
Bedenken, auf ihn loszuhämmern, bis er ſtill war, und jedes-
mal wenn er ſo auf ſeine Weiſe im Sängerkrieg den Sieg
davongetragen hatte, ſchmetterte er ungewöhnlich ſchön ſeine
Melodien in die Welt hinaus.

Als ſein ſchwarzes Lätzchen ſich entwickelt hatte, war er das
Sehenswerteſte und die Hauptattraktion des Barbierladens ge-
worden. Aber eines Tages lockerte ſich das Brett, auf dem
die Vogelkäfige ſtanden, und rutſchte herunter, alle Käfige ſtürz-

auf den Boden, und in dem allgemeinen Durcheinander
flogen viele Pögel davon. Unter ihnen war auch Stünnchen
oder Bertrand Born, wie man ihn dem berühmtenfranzöſiſchen Troubadour genannt hatte. a rend aber die

Kanarienvögel freiwillig in ihre Käfige z ekehrt waren

oder ſich hatten fangen laſſen, hüpfte Stürmchen aus einen
Hinterfenſter, tſchilpte ein paarmal, und indem er ſich vorſich
tig immer außer Fangweite hielt, fing er an, die Bachkſtein
wildnis, die ihn umgab, zu durchforſchen. Er ſtamnte ja nicht
von Generationen eines gezähmken Geſchlechts ab und fand
ich darum leicht und freudig in die neuen Verhältniſſe eines

en Lebens; nach einer Woche war er faſt ebenſo wild wie
nur einer von ſeiner Sippe und zu einem kleinen Straßen
räuber entartet. Wie die andern trieb er ſich mit m 77
im Straßenrinnſtein umher und gab r auch im Raufen
und nken nichts nach; hin und wieder aber überraſchte er
alle Vorüberkommenden durch ſeinen gelegentlich angeſtimmten
und mit Sperlingsenergie ausgeführten Kanariengeſang.

Stürmchen war es alſo, der den Niſtkaſten ſich ausgeſucht
hatte, und nun i auch klar, warum er mit Holzſtäbchen
nicht genug tun konnte. Das einzige Neſt, das er je kennen

ernt hatte, war ein Korbgeflecht geweſen, ein richtiges Neſt
eſtand alſo für ihn aus Hölzchen.
Nach wenigen Tagen kam Stürmchen mit einer Genoſſin

wieder. Jch würde vielleicht die oben geſchilderte Raufſzene
im Straßenrinnſtein vergeſſen haben, hätte ich nicht in Stürm-
chens Braut das kleine weißbeſchwingte Sperlingsgretchen er-
kannt, das jene Szene unfreiwillig veranlaßt hatte.

Offenbar war ſie nicht abgeneigt, Stürmchens Werbung an-
zunehmen, aber ſie zierte ſich noch etwas und pickte nach ihen,
wenn er nahekam. Er drehte ſich mit hängenden Flügeln und
gehobenem Schwanz um ſie herum und tſchilpte dabei, wie es
nur ein feuriges Sperlingsmännchen tun kann, unterbrach aber
ar und wieder ſeine Sperlingstöne, um mit ſeinen Kanarien
ähigkeiten zu prunken.

Die Einwände, die ſie etwa noch erhoben hatte, waren ofſen-
bar überwunden worden, vielleicht durch dieſe erſtaunliche Ent
faltung ſeiner Talente; er geleitete nun zu dem fertiggeſtell-
ten Neſt, lief vor ihr hinein, um ihr den Weg zu zeigen, und
üpfte ſtolz, länmend und im Bewußtſein ſeiner Würde unn
ie herum. Sie folgte W kam aber ſchnell wieder heraus mitStürmchen hinter ch rein, der tſchilpte und ſie beſchwor.
Doch mußte er lange ſchwatzen, ehe er ſie überreden konnte,
noch eimnal hineinzugehen; aber wieder kam ſie ſofort heraus,
diesmal mit Schimpfen und Schelten. Noch einmal ſchien er
eine Ueberredungskunſt anzuwenden, und ſchließlich begab ſie

mit lautem Proteſt hinein, erſchien wieder mit einem Zweig
in ihrem Schnabel, ließ ihn fallen und flog davon. Stüvm-
chen kam heraus. Seine Freude, ſein Stolz auf ſein Haus
waren dahin. Es war ein Stoß ins Herz, während er doch
auf unbeſchränkten Beifall gerechnet hatte. Troſtlos ſof er
ein Weilchen auf der Türſchwelle und tſchilpte in einer
die wahrſcheinlich ſagen wollte: „Komm zurück, komm zurückl“
Aber die kleine Braut kam nicht. Da wandte er ſich wieder
ins Neſt; man hörte ein kratzendes Geräuſch, und er kam ſo-
gab mit einem ſtarken Holzſtückchen zurück, das er vom Niſt-
och auf den Erdboden warf. ann holte er ein zweites

Stück, warf es hinter dem erſten her, und fuhr ſo fort, alle
Stöckchen, die er ſo fleißig zuſammengetragen hatte, herauß-

eudern; auch das wunderbar ge-zuſchleppen und net
gabelte Stück, deſſen Erwerb ihm ſo viele Mühe gemacht hatte,und die beiden glatten, die ganz wie die im Neſte einer P ge

mutter ausſahen, alles, alles mußte fort. So mühte ev
über eine Stunde lang, ſtumm und einſam. Da war er offen-
bar fertig, denn unten auf dem Boden lag ein ganzer Haufen
Reiſer, der ausſah, als wollten Straßenjungen ein Freuden-
feuer anzünden; die verrichtete Arbeit von ſieben ein n Ta-
gen. Stürmchen warf einen wilden Blick darauf und auf
den leeren Niſtkaſten, ließ ein kurzes rauhes Tſchilp hören,
wahrſcheinlich einen Sperlingsfluch, und flog davon.

Am nächſten Tage war er wieder mit Weißchen da, hofierte
als vollendeter Sperlingsritter um ſie und führte ſie mit un-
aufhörlichem Getſchilp zur Neſttür. Sie hüpfte hinein, dann
heraus, ſchaute mit ſchräg gehaltenem Köpfchen auf die Zweig-
lein unten, ging wieder hinein und erſchien mit einem win-
zigen Holz im Schnabel, das er überſehen hatte, ließ es fallen
und beobachtete mit augenſcheinlicher Genugtuung, wie es auf
dem Haufen unten anlangte. Nachdem ſie ein dutzendmal
hinein und hinausgehüpft waren, flogen ſie zuſammen davon,
und jetzt kehrten ſie wieder, Weißchen mit einem Schnabel voll
Heu und Stürmchen mit einem einzigen Strohhalm. Dies
wurde hineingetragen und glücklich untergebracht. Dann flo
gen ſie nach mehr Heu aus, und nachdem Weißchen ſich über-
zeugt hatte, daß Stürmchen nun Beſcheid wußte, blieb ſie im
Niſtkaſten, um das Heu, das er heranſchleppte, richtig unter-
zubringen, und nur hin und wieder, wenn er zu lange aus-
blieb, ſlog auch ſie auf Raub aus. Es war gerade wunder-
bar, wie die ritterliche Geſinnung gegen ſeine Genoſſin den
raufluſtigen Sänger kirre gemacht hatteJetzt war das Neſt halb fertig. Noch einmal wagte Stürm-
chen ein Stück Holz einzutragen, aber einen Augenblick ſpäter„wirbelte innern auf den Haufen unten, eiß-
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hens iriumyhierende Blicke folgten. Armes Stünmchenl Alles,
was er fur das veſte Helt, gurl für nirhis au vie ſhunen
Hölzer waren ranfonſt geholt. Seine Mutter hatte ein Holz

neßt gehabt es wyr ein ſchönes Reſt aber er war über
ſrnint. Nichts als Stroh ſollte es jetzt ſein, und darauf keine
Holzer, ſondern weichere Stoffe. Er fügte ſich die Frei-
heit hatte ihn alle Tage neu gelehrt, daß man ſich fügen muſſe.
Früher dachte er immer, der BVarbierladen ſei die ganze Welt
und er das erſte Weſen darin, aber dieſe beiden Vorſtellungen
hatten in neuerer Zeit einen argen Stoß erlitten. Weißchen
mein e, je ne Erziehung in praktiſchen; Dingen ſei ſchrecklich
mangelhaft geweſen, und ſie müſſe dies in allom und jedem
nachholen.

(Nachdruck verboten.

Der Van des Wieltalls.
Jn der faſt durchweg auf einem hohen Niveau ſtehenden

Sammlung Aus Natur und Geiſtes welt, die im
Teubnerſchen Verlage erſcheint, iſt unter dem Titel unſerer
Ueberſcheiſt ein Bändchen von Prof. Schreiner, Hauptobſerva-
tor beim königl. Aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium in Pots-
dam, ſchon in zweiter Auflage herausgekommen, auf das wir
unſere Leſer auſmerkſam machen. Es iſt u Schreiner ge-
lungen, eine ganz vorzügliche Ueberſicht zu geben von Dingen,
über deren Weſen noch keineswegs eine einheitliche Anſicht
vorhanden iſt. Das muß man vei einer Darſtellung dieſes
Gegenſtendes immer in Betracht ziehen! Wenn die Wahl
zwiſchen den verſchiedenſten Anſchauungen und Lehrmeinugen
frei ſteht, welche iſt dann zugrunde zu legen Schreiner ve-
ſchränkt ſich auf den kleinen Teil des Alls, der unſerem be
waffneten Auge noch direkt wahrnehmbar iſt. Dieſe weiſe Be
ſchränkung iſt für eine volkstümiche Darſtellung beſonders
wichtig, weil es im allgemeinen nicht ratſam iſt, das Wirrnis
der noch um ihre Anerkennung ſtreitenden Anſchammgen in
Kreiſe hineinzuwerfen, denen leider noch die allerelementarſten
Kenntniſſe unſerer geſicherten Wiſſensſchätze fehlen.

Um zu der Darſtellung des äußeren Baues des Weltalls zu
gelangen, ſchreitet er von unſerer Erde aufſteigend in vier
Kapiteln über die Stellung der Erde im Weltall, den geſiirn
ten Himmel, die Sonne, die Fixſterne und die Nebelflecke auf.
Vor dem dritten Kapitel ſchaltet er ein durch die Natur der
Sache notwendig gewordenes Kapitel über die Spektralanalvſe
ein. Dies gehört zu den beſten populären Darſtellungen, die
ich über dieſen immerhin ſchon recht ſchwierigen Gegenſtand
geleſen habe. Das Ganze findet ſeine Krönung in dem durch
den Buchtitel angedeuteten Schlußkapitel.

In einem Anhang findet ſich noch eine kleine Zafanmmen-
ſtellung der wichtigſten Zahlenangaben aus dem Weltall umd
einige Bemerkungen für weiter fortgeſchrittene Leſer.

Das letzte Kapitel iſt natürlich das intereſſanteſte, wenn auch
das ſchewierigſte. In den Grundzügen läuft Schreiners Dar
ſtellung darauf hinaus, zu zeigen, daß nach dem jetzigen Stande
unſerer Kenntnis vom Bau des Weltalls vereinzelt um endloſen
Weltraume Sterneninſein anzunehmen ſind. Unfer Sonnenſſtem
ſteht nahezu in der Mitte einer ſolchen Sterneninſel, dem Milch
ſtraßenfyſtem. Unter dieſer Annahme finden die Erſcheinungen
die ſich uns darbieten, bislang ihre einfachſte Deutung. Wir
erblicken an Weltraume aber noch weitere ſolche Sterneninſeln.
Als nächſte müſſen wir diejenige des großen Andromedanebels
anſehen ein ſchon mit dem bloßen Auge in klaren Nächten im
Sternbilde der Andromeda ſichtbares Gebilde, das anſcheinend

den gleichen Bau aufweiſt, wie unſer Milchſtraßenſyſtem. Das
ganze Watall ſo weit es uns durch unſere Hilfsmittel zu
gänglich iſt, müſſen wir uns mit ſolchen oder anders gebauten

ixſterninfelm ausgefüllt denken, die naturgemäß ein rieſiger
Raum von einander ſcheidet. „Unter der im einzelnen gewiß
unrichtigen, im großen und ganzen aber doch wohl berechtig
ten Annahme daß die Spiralſyſteme alle von der gleichen
Größe wie unſer Syſtem ſeien“, läßt ſich etwas über die Ent
fernung der Fixſterninſeln untereinander kennen lernen näm
lich aus der ſcheinbaren Größe der Syſteme am Hümmel. Der
Andromedanebel hat am Himmel einen Durchmeſſer von 3 Grad
d. f. etwa ſechs Vollmondsbreiten. Er würde unter obiger
Vorausſetzung etwa 20 ſolcher Durchmeſſer von uns entfernt
ſein. Drücken wir diefe Maße in Lichtjahren aus um Zahlen
zu erhalten, die uns zwar keine Vorſtellung mehr geben ſon
nur noch die Verhältniſſe untereinander erkennen laſſen. Ein
Lichtjahr iſt diejenige Strecke, welche! das Licht in einen
Jahre zuräckzilegen vernag. Das Licht pflanzt ſich bekanntlich
in einer Sekunde um 300.000 Kilometer fort. Da mm ein
W 355 24 60 60 31 536 060 Sekunden beſitzt, legt das
Licht in einen Jahre die Wegſtrecke von 31 536 000)300 000
e 460 890 000 000 oder rund 95 Billionen Kilometer

oder 654 Millionen Lichtjahre

Den Durchmeſſer unſeres Milchſtraßenſſtems können wir nach
Schreiners Annahme auf 44 000 Lichtjahre anſetzen, da die
äußerſte Entfernung der Sterne unſeres Syſtems etwa 22 000
Lichtjahre beträgt und wir ungefähr in der Mitte i
Syſtems ſtehen. „Nach obigem wäre der Andromedanebel
20mal weiter entfernt, das wäre rund eine halbe Million Licht
jahre, der Spiralnebel in den Jagdhunden etwa 300mal weiter

rund 6200 Trillionen Kilo
meter 6200 mit noch 18 Nullen). Das ſind aber Zeit-
räune, in denen ſelbſt am Himmel merkliche Verä en
vor ſich gehen. Vor 624 Millionen Jahren hat der Spiral-

nebel in den Jagdhunden ſo ausgeſehen, wie er uns jetzt er
ſcheint; wie mag wohl ſein jetziges Ausſehen ſein Jch
möchte hier, wie ſchon früher betonen, daß ja alle dieſe Zah-
len um das Mehrfache ihres Betrages unrichtig ſein können,
das ändert aber nicht im geringſten unſere üſſe und An-
ſchauungen. Und wenn der Spiralnebel in den Ja en
nur eine Million Lichtjahre von uns entfernt iſt, und
faſſen können wir es doch nicht“, weil uns eben je Ver
gleichsmußſtab fehlt und wir in ganz andern Größenordnungen
zu denken und zu wirken gewohnt ſindDie vielen ſich S Fragen 2 den ur
n Zuſammenhängen zu behandeln, fällt a Ib des

ahmens des Schriftchens, weil ſie jede wiſſenſchaftliche Grund
lage verlaſſen. Wir können ſie nicht beantworten, „die wir
noch nicht einmal imſtande die Geſchichte unſeres Sonnen
ſyſtems bis zum „Anfang“ zurückzuperfolgen. Darüber wiſſen
wir nur mit Sicherheit, daß wir es nie erfahren werden. Hier
wie überall, wo es um das Erkennen der erſten oder der
letzten Dinge handelt, gilk das Dubois-Reymon Wort:
Ignorabimus! Wir werden es nie wiſſen! F. Linke.

Kleine Knackmandeln,
Auflöſung der Aufgabe in Nr. 32. (Nr. 199).

Richtige Löſungen ſandten ein: O. Löffler, C. Krüger,
S Schneider, Frau L. Riedel, Frau C. Hochbach, W. Studt,Schmidt jun H. Buſchendorf. H. Geilke, W. Fricke, G. Sembt,
D. Zimmer, J. Schneider Frau A. Scheibe in Halle M. Pöhler, E.
Goetz, in Zeitz Th. Keßler in Meuſchau F. Zenker in Delitzſch;
G Holtorff, G. Stech in Naumburg: P. Franzke in Torgau;
W. Hammer in Sangerhauſen K. Neumann in Paſſendorf;
W. C. in Eisleben P. Hoffmann in Merſeburg.

Briefkaſten der Rätſelecke.
W. C. in E., J. Sch. in H. Einſendungen werden ge

legentlichſt verwendet werden. Beſten Dank.
G. St. in N. Der Roman hieß: Die Ex Menſchen von

r Er wurde vor ungefähr zwei Jahren von uns
eröffen 3E. G. in Z. Senden Sie nur ein. Baſar iſt ebenſo ge

bräuchlich wie Bazar.

Neue Aufgabe. (Nr. 199.) (Von W. St. in H.)
Aus nachfolgenden 29 Silben ſind 11 Worte zu bilden, deren

Anfangs und Endbuchſtaben, von oben nach unten geleſen,
I Namen zweier Feldherrn des dreißigjährigen Krieges er
geben.

a, bau, burg, das, den, dit, dorf, er,
68, gel, ger, i, cker, Ia, le, na,naun, ni, nerv, o, che, ran, rin, ska,

tihü, to, wal, wald.
Die Worte haben folgende Bedeutung: 1. Ein ſozialdemo-

kratiſch vertretener Reichstagswahlkreis. 2. Erwerb zweig.
3. Berühmter griechiſcher Freiheitsheld. 4. Ein Spreng und
Exploſivſtoff. 5. Ein Mädchenname. 6. Feinſter menſchlicher
Körperteil. 7. Fremdwort, gleichbedeutend mit Abſteifung uſw.
8. Mitteldentſches Gebirge. 9. Eine Weltſprache. 10. Mit
Stacheln verſehenes Tier. 11. Dorf im Saalkreis.

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Namen
nennnng zu ſenden an die

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmis in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckere i.
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